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12  verewigt geſehen, deſſen Zuſpruch dei—

nem ſterbenden Herzen ſo angenehm war! Dein
edles moraliſches Bild, von der Hand dieſes Mei

ſters  entworfeng wurde deiner ſo werth, wurde
fur mich ſo erinnernd, ſo troſtend, ſo beſſernd, und

fur deine Kinder, vielleicht fur die ſpateſten deiner

Enkel, noch lehrend, noch ermunternd zur Tugend

geweſen ſeyn. Aber dieſer Lieblingswunſch meiner

Traurigkeit/ von. deſſen Erfullung ich meinen erſten

Troſt, wenn Troſt moglich war, erwartete, blieb

leider unerfult. Es war zwar deine Gelaſſenheit ge

gen den, unvermuthet, unmittelbar nach Freuden ſich

nahernden Tod, vor dem das Laſter und die Scheintu—

gend erzittern, ein unverwerflicher Burge, daß du
dieſes beſten Denkmals nicht unwerth geweſen ſehn
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wurdeſt. Aber man hatte nur die letzten traurigen

Tage deines Lebens geſehen, und dieſe waren nicht

hinreichend, deinen Character genau und lebhaft

daraus zu bilden. Keiner, als der ein naher, ein
beſtandiger Zeuge deines Wandels geweſen war,

konnte dieſes bewerkſtelligen. Wer war aber ſonahe,
ſo beſtandig mit dir umgegangen, daß er ſich nicht

doch endlich meinem Ausſpruche hatte anvertrauen

und es darauf ankommen laſſen müſſen, ob dieſen

Ausſpruch die ſtrenge Wahrheit, oder die blinde Zart
lichkeit gethan hatte?. und. wer hatte ſich gern in die

Verlegenheit ſetzen mogen, entweder etwas unvoll

ſtandiges, oder gar etwas unzuverlaßiges zu ſchreiben?

Soll denn aber dein verehrungswürdiges Herz,

deine mir, bis an den letzten Augenblick des Be—
wuſtſeyns bezeugte-Liebe, ganz ohne Denkmal blei—

ben? Soll die Zeit, wenn nichts ſinnliches meinem

Gedachtniſſe zu Hulfe kommt, auch auf dein Bild,

ihren verloſchenden Einfluß auſſern? Soll ſelbſt
dis melancholiſch vergnugende Bild, nach und nach

verblaſſen, und endlich ganz aus meiner Seele ver—

ſchwinden? Soll dein Freund, der leider! das
himmliſche Gluck mit dir zu leben verlohren, auch
noch das traurige Gluck ſich deiner zu erinnern

ver—



verlicehren? Soll. er gar nichts von dir behal—
ten? und ſoll er ſelbſt, wenn er dich endlich ei—

ner unedlen Vergeſſenheit wird übergeben haben,
auch ſeines einzigen Verdienſtes, der jetzt ſo lek—

haften Dankbarkeit ſeines Herzens beraubt werden?

Sollen meine Kinder, dieſe ſchon ſo unglucklichen

Kinder, noch zu jung, als daß ſie deinen Werth
jetzt erkennen konnten, niemals erfahren, wie vor—
zuglich liebenswerth ihre Mutter geweſen? Sollen

ſie ſich, mit dem Abriſſe deiner korperlichen Annehm—

lichkeiten behelfen, und ſoll dein Geiſt, dieſer edelſte,

dieſer ſchonſte Theil von dir, dein unſtrafliches
Herz, deſſen Tugenden ihnen von der Natur ſelbſt

zur Nachahmung geſchenkt ſcheinen, ihnen ewig

unbekannt bleiben? Unmoglich. Lieber muß ich

ſelbſt das traurige Amt deines Geſchichtsſchreibers

übernehmen; ob es mich gleich unzahlige Thrauen

koſten wird, und ob ich gleich wenig oder gar keine

Hofnung habe, deinen Werth, der meinen Aus—

druck uberſteigt, und meine Empfindung, die eigent—

lich keinen andern Ausbruck, als ſtumme Thrunen

hat, auf eine nur einigermaßen glückliche Art an

den Tag zu legen. Mein trauriges Herz, dem
nach Troſt ſo bange iſt; mein ſehnlicher Wunſch,
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mich und meine Kinder, da du ſelbſt uns verſchwum
den biſt, noch durch deinen Schatten zu beglucken;

und der ſuſſe Betrug, als wenn ich durch die Auf—

ſtellung deiner Schonheit, ſelbſt noch fur dich et—

was verdienſtliches thate, muſſen alles entſchuldi

gen. Wenigſtens werden mir zwey zu meinem Vor—

haben unentbehrliche Eigenſchaften nicht fehlen;
eine Kenntniß von deinem Character, die niemand

in dem Grade haben kann, und ein Wille zur Wahr
heit, den ſelbſt Liebe und Bedaurung nicht be—

ſtechen ſollen. Wer kann dich beſſer gekannt haben,

als ich, der ich dich von deiner Kindheit an, an

Reitz und Tugenden habe zunehmen geſehen; der ich

beynahe eilf Jahre in der glucklichſten Ehe mit dir

gelebet; der ich dich in Freude und Leid, in. bey:

den gleich untadelhaft gefunden, und beydes mit dir

getheilet habe; der ich endlich bey deinem, o Gott!?

ſo fruhen, aber ſo gelaſſenen Sterben, mit Angſt

und Bewunderung gegenwartig geweſen bin? Soll.
te ich aber wohl den unedlen Willen haben kon—

nen, etwas dieſer mir ſo ſchatbbaren Kenntniß wi—

derſprechendes vorzubringen? Sollte ich wohl dein

Gedachtniß, du Freundin der Wahrheit, durch
ein unwahres Lob verunzieren, deine Tugend durch

beh
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beygemiſchte Erdichtungen verdachtig machen, dei—

nen Glanz durch einen falſchen Anſtrich verdunkeln

wollen? Sollte ich mich wohl ſelbſt betrugen, und

fremde Zuge ſtatt der deinigen meinem Gedachtniſſe
einpragen wollen? Nur dein Bild, o meine Freun—

din, will ich erhalten. Kein anderes, und wenn
es tauſendmal ſchoner ware, wurde Troſt fur mich

haben. Es wurde mich durch ſeine Unahnlichkeit

noch mehr betruben. Seine Schonheit wurde dein
Schimpf, ſeine Unwahrheit meine Schande ſeyn:

Rein, ewig ſey ſie mir heilig, die ungeſchminkte

Wahrheit! Durch ſie, vielleicht durch ſie allein ge—
fiel ich deinem Hothen. Sie war das erſte Geſetz

unſerer Liebe, deſſen Beobachtung wir unſern ſo zaurt:

lichen Vertrag hauptſachlich zu verdanken hatten.

Wir konnten ſie horen, wenn ſie gleich unangenehm

war; ihre wohlthatige Bitterkeit war uns viel an

genehmer, als.nes das ſuſſe Gift der heuchelnden

Falſchheit geweſen ſeyn würde. Warum ſolte ich
denn, nach deinem Todr, da dein ſeliger Geiſt, von

den menſchlichen Schwachheiten vollends gereiniget,

die liebenswurdige Wahrheit ohne Zweifel jetzt

mehr, wie jemals verehrt; da ich jetzt mehr, wie

jemals deiner durch eine volllommene Nachahmung
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wurdig zu ſeyn wunſche; warum ſollte ich nun ant

fangen, dir durch niedrige Schmeicheley zu misfal—

len? Aber vielleicht konnte mich die bedaurende Lie—

be wider meinen Willen dahin reißen, deine Tu

gend in einem zu ſchonen Lichte vorzuſtellen?

Der gröſte Theilt der Menſchen, der an keine lan
ge eheliche Zartlichkeit glanbt, wird dieſes zwar

nicht vermuthen; doch mir und meinen Freunden,

die wir ſie kennen, muß ich anch dieſe Beſorgniß

benehmen. Jch habe zu dem Ende dieſen Aufſatz

zwei Freunden hingegeben, für deren Aufrichtig-

Zeit jedermann, der fie kennet, Burge ſeyn wurde,

mit der unverſtellten Bitte, demjenigen, dem mei-—

ne Liebe vielleicht eine zu ſchone Farbe geliehen hat.

te, die Farbe der Wahrheit wieder zu geben.
O! mochte dieſes hinreichend ſeyn, dein Ge—

dachtniß zu verewigen, oder wenigſtens auf eine

etwas betruchtliche Art zu verbreiten! Aber dieſe

ſchmeichelhafte Hofnung darf ich mir nicht erlauben.

Doch Troſt genug, die Schuld wird nicht an dei—

unem Werthe, fondern nur an meiner Geſchicklichkeit,

vielleicht auch etwas an der Denknngsart der Men
ſchen liegen. Die Sprache des Herzens, die ſtets

die unſrige war, die es auch nach deinem Tode blei
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ben ſoll, wird nur denen wenigen rührend ſeyn,

die ſie verſtehen, die unſre Herzen gekannt, unſre

Eintracht geſehen haben, oder die edel genug ſind,

auch das Ungluck eines Unbekannten zu fuhlen.

Die ubrige unempfindſamere Welt, fur welche dieſe

Sprache zu ungeſchmuckt iſt, wird nur die Nach—

laßigkeit, die Fehler des Ausdrucks bemerken; wird

meinen Worten ihre unzartlichen Begriffe beylegen;

mein Lob vielleicht fur das verdachtige Lob eines

gewohnlichen Trauerredners halten, und nichts

weiter empfinden. Aber nur ſie, nicht du oder
ich, werden dadurch verlichren. Dich ſruhrt der

Beyfall dieſer irdiſchen Welt nicht mehr, und mir

werden die wenigen, die dein Andenken mit einer

Thrane beehren, die ganze Welt ſeyn. O! mochte
nur dieſe, dir und der Wahrheit geheiligte Schrift,

durch deren Bekanntmachung ich die erſte Wiederkunft

deines Sterbetages jetzt feyre; durch deren Leſung

ich ihn jahrlich, ja taglich, wenn ich einen ſeiner
truuhrenden Umſtande vergeſſen ſollte, mit Wehmuth

und Verehrung zu feyren gedenke; mochte ſie nur

mir, unſern Kindern, und unſern wahren Freun—

den, das Andenken deiner Tugenden bis an un—

ſern Tod erhalten; mochten dieſe Tugenden die
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unſrigen erwecken, vermehren, und mochten ſie
beſonders mich wurdig machen, dich dereinſt in je—

nem ſeligen Aufenthalte, ohne Beſchamung noth
meine Freundin nennen zu durfen: ſo werden dir

Thranen, die bittern Thranen, die auf dieſe Blat:
ter herabfallen, die aber in Anſehung meiner ihren

einzigen Werth ausmachen, tauſendfaltig belohnt

ſeyn.

Die treue Gelahrtin des beſten Theils meines

Lebens, Chriſtiane Charlotte Gottliebe von
Schonfeld, wurde den 25ſten December 1741 zu

Werben, ohnweit Cottbus gebohren. Jhr Vater

iſt der noch lebende, Bherr Bans Ernſt von

Schonfeld, auf Werben. Jhre Mutter war
Sophie Elesnore von Dewitz, aus dem Haufe
Hoffelde, eine Schweſter meiner Mutter. Ahnen

hatte meine Freundin nicht nöthig; Sie war durch

eigene Tugend geadelt. Doch weil ich ihnen das

mit ihrer Enkelin genoſſene Gluck mit zu verdanken

habe; weil ſie als Vorfahren meiner beſten Freun
din, ein ſo gegrundetes Recht auf meine Ehrerbie—

tung haben: ſo ſeh es mir erlaubt, die nachſten

davon, nicht mit einem undankbaren, unehrerbieti—

gen Stillſchweigen zu ubergehen.

Jhr
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Jhr Großvater vaterlicher Seite war Jobſt

Ernſt von Schonfeld auf Werben. Jhre Groß—

mutter, Juliane Sophie von Pfuhl, aus dem
Hauſe Goßde.

Jbhr erſter Aeltervater, Jobſt Adam von

Schonfeld. Jhre erſte Aeltermutter, Urſula
von Maltitz, aus dem Hauſe Taucha. Jhr zwey

ter Aeltervater, Bans Chriſtoph von Pfuhl, auf

Tranitz und Goßde. Jhre zweyte Aeltermutter,

Barbara von Kraght, aus dem Hauſe Klinge.

Jhr erſter Uraltervater, Jobſtzvon Schon
feld. Jhre erſte Uraltermutter, Eliſabeth von

Schonfeld, nus cbem Hauſe Guhre. Jhr zwey
ter Uraltervater, Zans Ernſt von Maltitz. Jhre

zweyte Uraltermutter, Sabina Ehrenreich von

Plato, aus dem Hauſe Engelmunſter. Jhr dritter
utultervater, Zans Chriſtoph von Pfuhl. Jhre

dritte Uraltermutter, Anne Kliſabeth von Boke—

ritzz aus dem Hauſe Koſchendorf. Jhr vierter

Uraltervater, Euſtachius von Kraght. Jhre
vierte Uraltermutter, Eliſabeth von Maltitz.

Jhr Großvater mutterlicher. Seite, war Ste
phan Berend von Dewitz, auf Hoffelde, Konigl.
Preußiſcher Obriſtlieutenannt. Jhre Großmutter-

Louiſe
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Louiſe Emilie von diethen, aus dem Hauſe
Trebnitz.

Jhr erſter Aeltervater, Joachim Balthaſar von
Dewitz, Konigl. Preußiſcher Generallieutenannt.

Jhre erſte Aeltermutter, Anna Bedwig von Mor—

ner. Jhr zweyter Aeltervater, Bans von Ziethen,

Konigl. Preuß. General-Major. Jhre zweyte Aelter—

mutter, Catharine Charlotte Freyin von Dorflinger.

Jhr erſter Uraltervater, Stephan von Dewitz.

Jhre erſte grulternutter, Eßa Barbara von
Pfuhl. Jhr zweyter Uraltervater, Jochem von
Morner. Jhre zwente Uraltermutter, Anne Ca
charine von Schapelow,. Jhr dritter Uralter—

vater, Caſper von Ziethen, auf Logau. Jhre
dritte Uraltermutter, Anne Catharine von Britz

ke, aus dem Hauſe Knoblauch. Jhr vierter Ur—
altervater, Georg Freoherr von Dorflinger, Chur—

fuürrſtlich Brandenburgiſcher Geheimter Kriegesrath,

Statthalter des Herzogthums Hinterpommern und

Furſtenthums Camin, Generalfeldmarſchall und
Ober-Gouverneur der Churfurſtlichen Veſtungen.

Jhre vierte Uraltermutter, Barbara Roſina von

Behren.

Meine
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Meine Freundin verlohr ihre Mutter ſehr fruh,

und wurde darauf nebſt ihrer Schweſter, von ih

rer Großmutter mutterlicher Seite, zu ſich nach

Hoffelbe genommen. Hier ward ſie in der Ein—

ſamkeit und in der Unſchuld erzogen; hier war es,

wo ſie ſchon, in kindlicher Annehmlichkeit meinem

Herzen gefiel, und wo ich ſie endlich, nachdem ich

unterſchiedliche Jahre in einer entfernten Guarni

ſon, und im Kriege abweſend geweſen war, noch

unſchuldig, aber erwachſen und reitzend als eine auf

bluhende Roſe, wieder ſah. O! kommt zuruck,
ihr ſeligen Stunden, wo der Umgang mit wdieſer

Liebenswurdigen, rin einer zwar einſamen, von der

Kunſt vernachlaßigten, aber von der Natur bezau

berten Gegend, mein Herz mit einer ſo himmliſchen

Zufriedenheit erfullte, daß ich alle Verdrußlichkeiten

meines Lebens, ja alle andere Gluckſeligkeiten daru

ber vergaß. Kommt wenigſtens meinem Gedachtniſſe

zuruck; nur auf einen Augenblick, denn langer wird

euch der Graam doch nicht bey mir laſſen. Komm be—
ſonders zuruck, du ſanfter Fruhlingsabend, der du ih

rer Erinnerung noch ſtets werth ſchienſt; wo ich an der

Hand meiner Geliebten, und ihrer wurdigen Schwe

ſter, langſt einem ſtillen majeſtatiſchen Geholze, im

Gil—
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Silberglanze des Mondes, bey dem Rauſchen. eines

nicht erdichteten Baches,bry den. zartlichen Klagen

der Nachtigall, mit einem Herzenwoll Liebe, mit eir

nem dirſem Abende. ſo gleichſörmig. empfindenden Her

zen, die Schonheit der Welt, die. großere Schonheit

der Unſchuld, und dus muthmußliche. Gluck, von

dieſer geliebten Unſchuld wieder geliebt zu werden,
ſo  unbeſchreiblich empfand. Doch nein, du hiſt

viel zu reitzend fur meine jetzigr Empfindung, und

mein Auge, trübe von. Thranen, iſt viel zu ſchwach

den. blendenden Schimmer des heitern. Vergnugens

zu ertragen. Kein Abendt:auf dieſer Welt  wird

mehr fur mich dir ahnlich ſeyn. Gie iſt verſchwun

den, ſie, die dich mir mehr, als die ganze übri
ge Natur reitzend machte, ſie iſt nuf twig von mei

ner Seite verſchwunden. Auch damals dauerte das
Gluck dieſes Umgangs, dieſer irdiſchen Seligkeit

nicht lange. Unfere Großmutter,— die Zuflucht ih—
F

rer Enkel,: der Troſt der Armen ihrer ganzen Ge—

gend, verſtarb. Meine Freundin wurde von mir
getrennet, und Kummer, der immer auf endliche

Freuden folgt, folgte auch auf die unſrigen. Doch

war er nicht dem ſchwarzen Kummer ahnlich, der
jetzt mein verlaſſenes Herz zerreißt. Die wahr—

ſchein:



AAJ— 15ſcheinlichſte Hofuung vermiſchte Troſt, und die zart

lichſte Liebe Annehmlichkeiten mit ihm. Welchen
Kummer kann eine hoffende Liebe nicht lindern?

Meine Hofnung war. auch kicht vergebens. Die

kleine Wolke, die an einem heitern Morgen die
mich. belebende Sonne auf einige( Alugenblicke ver

barg, ließ ſie bald darauf in ihrer volligen Schon—

heit wieder hervor gehen, und ihre wohlthatigen

Sttrahlen um ſich her verbreiten. Mit banger Eil—

fertigkeit, hielt ich nunmehr um das Glück an,
bis an den Tod, mit meiner Freundin verbunden
zu werden. O hatte ich es auf ewig werden koön

nen! Doch, noch. iſt ja unſere Verbindung nicht
zerriſſen Sie dauert ſo lange als unſere Seelen

dauren; und ihre Seele war viel zu ſchon, als
daß ſie nicht ewig dauren ſolte. Jhr gutiger Va

ter, der ſie manchem glucklichern, manchem beſſern

hatte geben koönnen, gab ſie mir; weil meine Freun—

din keinen glucklichern, keinen heſſern verlangte. Mit

welchen Worten, o mein Vater, ſoll ich dir dieſe

Gutigkeit, dem Werthe deiner Tochter, meinem

derfloſſenen Glucke, und meinen jetzigen Empfindun—

gen gemaß, verdanken! Stumme Thranen, die jetzt

uber mein Geſicht herab rollen, thun es beredter,

als

J
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als es Worte thun wurden. Du ſiecehſt ſie zwar

nicht; Gott nur ſieht ſie, und vielleicht deine Toch

ter, aber du glaubſt ſie, das weiß ich, und
du ſolſt ihrer auch noch genug zu: ſehen bekommem

Dies iſt der einzige Dank, mein Vater, den ich
fur dich habe. O! mochte die Ueberzeugung, daß

du deine wurdige Tochter niemand auf der Welt
hatteſt geben konnen, der ſie zartlicher und beſtan

diger und mehr um ihrer ſelbſt willen geliebet hat-

te, als ich, auch einige Belohnung, einige Beruhi
gung fur dich haben! Doch was qual ich mich

mit erdichtetem Kummer? Fehlt es mir etwa an
wahrem? Was ſelbſt die Augen der Gleichgultigkeit

ſahen, das konnte ja ben Augen der vaterlichen

Liebe unmoglich verborgen bleiben. So oft du uns

ſahſt, floß Freude in dein vaterliches Herz; und

aus deinem Wohlgefallen, doppelte Gluckſeligkeit
auf deine Kinder. Welcher Troſt ware mir quch

übrig, wenn du oder ich, nicht von dieſer beruhi—

genden Wahrheit uberzeugt waren!

Du gabſt ſie mir alſo mein Vater. Der ste
Nerz 1762 war der glücklichſte Tag meines Lebens.

Noch hor ich die von meiner zartlichen Braut

ſelbſt ausgeſuchten Worte unſerer Verbindung.

2 Wo
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„Wo du hingchſt,. da will ich auch hingehen.
„Dein Volt ſoll mein Volk ſeyn. Gott thue mir

„dies und das, nichts als der Tod ſoll uns ſchei—
„denus. Jch lebe der Hofnung, und ſie iſt die

einzige, die mich belebt, auch dieſer ſoll uns nicht

geſchieden haben. Dein Sterben hat“?uns zwar auf

einen Augenblick getrennt, und alle meine Freuden

in Kunmer verwundelt; aber dafur wird auch das

meinige ein vergnugter Vorfall ſeyn, es wird uns
wieder verbinden. Krin betrubender Zweifel ſoll mir

dieſe beſte Hofnung zuruckſchrecken. Du biſt nur

vorangegangen, meine Freundin, und ich folge dir

gewiße Vielleicht balden allemal ohne Widerwillen.

Unſere Kinder? Ja nach ihnen werd ich freilich—
einen kummervollen Blick zuruckwerfen; doch der

Gott, der den Wurm erhalt, wird auch ſie nicht

verlaſſen: Er, nicht ich, kann ihnen ihre. Mutter

erſetzen.

Mit welchem Vergnugen, mein Freund, mein
Vater, empfieng ich ſie damals aus deinen Han—

den! O hutte ich. ſio dir gelaſſen! aber ich /ſchwo

re es mit der Aufrichtigkeit eines Troſtloſen; ich

wurde es gethan haben, wenn ich gewuſt, daß der

Tod ſie ſo bald in meinen Armen. finden wurde.

B Jch
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Jch hatte zwar eilf Jahre eines himmliſchen Le—

beus dadurch verlohren; aber auch dieſe, die gluck—

lichſten, die ich gehabt, und auf der Welt haben

werde, die hatte ich ihr mit Vergnugen aufgeopfert.

Weit entfernt von jeder unglucklichen Bermuthung,

verließ ich dich mit einen ſo unbeſorgten Gemuthe,

als wenn ich ſie ewig behalten muiſte: ſie aber
verließ dich  und ihr Geſchwiſter mit Thranen, und

ihr vortrefliches Herz bat mich, dieſer Thranen hal

ber, als wegen eines Fehlerd, um Vergebung.

Von dieſer Art waren ihre Fehler. Was ljeß mir
nicht die Aeuſſerung dieſes feinen zartlichen Gefuhls,

das anch den Schatten eines Vorwurfs von ge—

theilter Zartlichkeit nicht auf ſich dulden konnte,

für, ein Gluck in der Zukunft erwarten, und wie
ſehr wurde diefe Erwartung. von der Wirklichkeit

übertroffen“
Sanft und gluckſelig floß nunmehr unſer wvere

bundenes Leben dahin. Ware es ewig geweſen:;

ſo war es der Himmel. Wenigſtens fur mich:
denn was kann der vertraulichen Geſellſchaft einer

wohlgebildeten, aufgeweckten, zartlichen, vernunf

tigen, tugendhaften Frau; was dem Glucke,/ eine!

ſolche Frau unausſprechlich zu lieben, und in glei

chem



chem Grade von ihr geliebt zu ſeyn, vorgezogen

werden? „Jſt/Menſchen, dies kein Gluck zu nen—

pnenz ſo muß/ gar keins auſ. Erden ſeyn.“ Jn
der  That, dieſe Verbindung ubertrift an Gluckſe-

nakeit alle andere menſchlichen Verbindungen.
Vielleicht mogen wenige ſie in ihrer ganzen Vollkom

menheit genießene abrr deſto unſchätzbarer muß ſie
dem ſeyn, der ſich dadurch beſeliget findet, oder

gefunden hat. Durch die Zauberkraft der Liebe;
durch die weniger enthuſiaſtiſche, aber deſto beſtan

digere Freundſchaft, die erſt dann, wenn ſie die,

Cugenden wirklich findet, die die Liebe voraus—
geſetzt; hatyt fich imir dieſer verbindet; durch die ge

meinſchaftliche Sorge fur ihre Kinder, für ihre Le—

bensumſtande; durch die wechſelſeitige unverſtellte
Theilnehmung an Gluck und Ungluck, und durch d

die, alles zur Natur machende Gewohnheit, wer

den zweh Seelen gleichſam in eine zuſammen ge—
ſchmolzen. Sie genießen doppelte Freuden, und

ſie widerſtehen dem Gram mit einer gedoppelten

Kraft. Jede wahre, auf keinen niedrigen Eigen

nutz gegrundete Freundſchaft, iſt eine der beſten

Gluckſeligkeiten dieſes Lebens. Aber was iſt bloße
Freundſchaft gegen diejenige, die mit einer zartli—

B 2 chen,



chen, hochachtungsvollen Liebe verbunden iſt? Nie

wirb ſie das ſanfte, das entzuckende, das wirklich

unbeſchreibliche Gefuhl in dem Grade haben, als
es ſich bey dieſer befindet. Die Natur wirkt hier

durch die Neigung fur das andere Geſchlecht zu

machtig mit, als daß eine Verbindung, die dieſe

Hulfe nicht hat, ihr jemals gleich kommen konne.
O! ihr wenigen, die ihr dieſes ſeltene Glück viel—

ſeicht in dem Grade beſitzt, in welchem ich es be

ſeſſen habe, ſchutzet euch nur vor dem Schlummer,

in welchen ein ungeſtorter Beſitz die meiſten einzu

wiegen pflegt; ſeyd nicht. glucklich, ohne es zu em-

pfinden; erkennet euer Gluck, weil es noch daurt,

und ihr bleibt beneidenswerth, wenn euch auch
alle außerliche Gluckſeligkeiten dieſes Lebens ·erlaf

 ſen ſollten. Freilich werdet ihr einmal, wenn dieſe

ſo veſt zuſammenhaltenden Seelen wieder aus cjn

ander geriſſen werden, eure Freuden ſehr theuer

bezahlen; aber zu theuer konnt ihr ſie auf dieſe
Art niemals bezahlen. Meine Verſicherungen grün—

den ſich auf die Erfahrung, auf eine, leider! vet
gangene Erfahrung. Jch war wirklich ſo gluck.

lich, als es ein Menſch auf dieſer Erde ſeyn kann.

Meine Freundin, zwar nur in dem Grade, als
ſie
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fie es durch mich werden konnte; aber ſie war zu—

frieden; wis: leicht war ſie es! wie hutte ſie mit

ſonſt oft' die beſondere Bitte thun konnen, ſie we

niger zu lieben, Ddamit es ihr. dereinſt nicht zu

ſchwer ankame, mich zu verlaſſen? O! dachteſt du

damals ſchon, qſelbſt im Anfange unſerer, Freuden
an dein Ende? Was Wunder, daß du keinen an

dern, als den ruhigen Tod des Gerechten ſterben

konnteſt!
Hier ſollte ich nun wohl die merkwurdigſten

Handlungen meiner Freundin mit der Unparthe?

lichkeit eines Geſchichtſchreibers erzahlen: die rihm

lichen, und die unruhmlichen. Jch wurde auch letz
tere, wenn gleich mein Herz etwas widerſtreben

wollte, nicht verſchweigen. Laſter wurden es nicht

ſehn; und. Schwachheiten wurden ja, bey dem über

wiegenden Guten, von Menſchen, die ſelbſt nicht

ohne Schwachheiten ſind, einige Entſchuldigung

erwarten durfen: ſie wurden die Wahrheit dieſes

Guten noch. mehr beſtarken, und gleich dem Schat

ten eines Gemaldes, ſeine Schonheit nur deſto

reitzender hervorſtralen laſſen. Aber ich weiß in

der That keine andere, als die von der Menſch—

heit unzertrennlich ſind; oder ſolche, die nur aus

B z der
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der vorzuglichſten Gute des Herzens entſpringen

konnen. So war ſie vielleicht zu, dienſtfertig, zi

freygebig gegen Nothleidende, zu zartlich gegen

mich, gegen ihre Kinder, zu vertraulich gegen die

Falſchheit, die ihre aufrichtige Seele das erſtemal

nimmer vermuthete, und uberhaupt. zu unglaubig

gegen die Laſter der Menſchen. Lobenswurdigr

Fehler! O konnt ich euch bis an mein Ende bege—

hen! Konnt ich ihr wenigſtens in ihren Fehlern

gleich kommen? Aber ihr ſeyd ſchwer, weit ſchwe-

rer, als die mittelmaßige Tugend. Erſt muß
man im hochſten Grade des. Menſchen gut ſeyn;

ehe man des Guten zu viel thun kann.

Von ihren rühmlichen Handlungen konnte ich
eine lange Reihe erzahlen; nur ſchade, daß ich ſie

vicht umſtandlich erzahlen darf. Selbſt Unterlaſ—

ſungen des vor Menſchen erlaubten Boſen; Be—

ſolgungen des von ihnen auch nicht gebothenen

Guten, wenn ſie in dem engen Kreis eines gewohn

lichen Privatlebens eingeſchrankt ſind, konnen wohl

in Anſehung ihrer Moralitat und des Herzens
woraus ſie gefloſſen, die glanzendſten Handlungen
beſchamen; aber ſie können doch wegen ihrer Aehn

lichkeit unter einander, wegen der oftern, wahren

oder
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vder ſcheinbaren Unbptrachtlichkeit ihrer Gegenſtan:

de, nicht fuglich anders, als überhaupt angemer—

ket werben. Dieſes ſoll in folgender Beſchreibung,

ſo writ es mir moglich iſt, geſchchen.

»n Die gutige Nutur hatte meiner Freundin, ſo

wohl dem Korper, als der Seele nach, vorzugli

che Eigenſchaften zum Gefallen mitgetheilet. Durch

jene gefiel ſie, ſo bald man ſie ſah; durch' dieſe

horte ſie nir wieder auf zu gefallen. Vielleicht
hatte ich hier nur der letztern, als Quellen guter

Handlungen, gedenken ſollen. Aber war es nicht

Undank, die ſichtbar geweſene Halfte dieſes lie—

benswurbigen  Ganzeni. wodurch uns allein das
Schone der Unfichtbaren bekannt geworden iſt; wo—

durch allein edle Geſinnungen in edle Handlungen

verwandelt worden find, und ohne welche ich mir

meine Freundin nicht einmal vorſtellen konnte, mit

Stillſchweigen zu ubergehen?

Sie war alſo wohlgewachſen, nicht klein; ſon:
dern von einer anſtandigen Große. Sie hatte weder

mehr noch weniger Starke in der Bildung, als zum

Gefallen erfordert wird. Jhr Haar war blond, von

der dunkelern Art: es zeichnete ihre Stirn durch eini

ge Krlimmungen, weswegen ſie ihr zwar ſelbſt nicht

B4 gefiel;
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gefiel, aher von andern fur ſchon gehalten wur—

den; wenigſtens hatte nie Frechheit, oder Siolz,
oder Schande,, dieſe. GStirn entheiliget. Jhr Au—

ge, deſſen ſanftem Blau, etwas ſehr weniges ven
Grau beygemiſcht war verſprach einen aufmerkfa:

men, aufgeheiterten Verſtand; ein froliches, guti—

ges,/ aufrichtiges Herz; und ſie hielt genau, was

es verſprach. Jhre Naſe war vollkommen ſchon,

gegen die Mitte etwas weniges erhoben; aber
nicht von der Art, die ein empfindliches, herrſch—

ſuchtiges Weſen anzuzeigen ſcheinen. Jhre Wan—

gen farbte das gluckliche Roth der Geſundheit,

ohne Kunſt, und das edlere Roth der Scham—

haftigkeit uberzog ſie leicht. Jhren Mund, der

nie einen falſchen, nie einen unerlaubten. Kuß ger

geben; nie ſich zur geitzigen, oder ruhmſuchtigen,

oder verlaumderiſchen Unwahrheit geöfnet hatte,

zierten gerade Zahne; hluhende nicht ſtarke Lippen.

Sein ſanftes Lacheln begluckte mein Herz, und
vor ſeinem Troſte floh der todtende Aummer. Ol

warum muſte eben dieſer unſchuldige Mund ſo
bald verſtummen, da ſo mancher, der es gewiß

weniger iſt, noch viele Jahre ſprechen wird. Die

untere. Rundung ihres Geſichts lief ſehr ſanft zu;

ihr
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ihr Kinn war ſchon; ihr Profil zum malen; wie

ſich denn wirklich die beruhmteſte Malerin in

Berlin ausbat, es fur ſich mahlen zu durfen,

und nur durch den neidiſchen Tod wurde ſie daran

verhindert. Ungezwungenheit herrſchte in ihrem Be—

zeigen; Reinlichkeit und Geſchmack in ihrem Anzu

ge, wie in ihrer Seele. Schwach, außerſt ſchwach,

iſt dieſer Abriß einiger ihrer ſinnlichen Vollkom

menheiten. Wie viel ſchwacher wird der Abriß

ihrer Seele ſeyn! Aber in meinem Herzen ſind
behde mit unausloſchlichen, unverſchießenden Far—

ben deſto ſtarker ausgedruckt.

Jhhr Verſtand war ſehr richtig und leicht be
greiffend; ihr Witz naturlich und angencehm; ihr

Herz unverbeſſerlich. Wie hatte ich ſonſt in der

Einſamkeit, wo man eines mittelmaßigen Verdien

ſtes ſo bald icberdrußig wird, eilf Jahre hindurch

in einer ſo glucklichen Ehe mit ihr leben konnen,

baß man in unſerer Gegend keine glucklichere hat.

te, ja, daß ich mir keine glucklichere denken kann?

Jhre Seelenkrafte waren in der Jugend nicht
durch den Umgang mit der Welt, ſondern durch

den Umgang mit ſich ſelbſt, ausgebildet worden.

Ob dieſes uberhauyt genommen, ein Glück, oder

Bz ein
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ein Ungluck ſey, will ich nicht entſcheiden; aber ſo

viel weiß ich, daß ihr Verſtand. von manchem
Vorurtheile, ihr Wille von dem Verdrrben der

anſteckenden Benyſpiels freh geblieben. war, und
daß ihre nachherige Bekanntſchaft mit der Weltan

einem ſo gut gegrundeten moraliſchen Gebaude keine

Hauptverunderungen, ſondern nur einige Auszie

rungen hervorbrachte. Jhr Geſprach, das Men.
ſchenliebe belebte und veredelte, war nie beleidi.

gend; immer wahr, und ſur mich in unſerer ver—

traulichen Einſamkeit ein Gluck, das ich gewiß

nicht mit dem Gerauſche des brauſenden Witzet

hatte vertauſchen mogen, der wie ein Jrrlicht oft

den Verſtand verflihrt, oder wie ein ſchadlicher

Blitz, nichts als:Dampf und Werberben: zuruck.

laßt. Selbſt, wenn dieſes Geſprach Fehler der

Menſchen zum Gegenſtande hatte, und es iſt
ſchwer, ſie nicht zuweilen dazu zu haben, blieb

Wahrheit und Maßigung auf ihrer Zunge, und

nie wurden ſie von der verfuhrenden Neigung,

durch einen witzigen Einfall zu glunzen, davon

verdrungen., Jhr Rath war geſchwinde, und meh—

rentheils gut. Wie oft iſt er mir in zweifelhaften
Jallen, und beh meinen Fehlern nlitzlich geweſen.

Die



e— 27Die Ausfuhrung folgte bald auf ihre Entſchlieſ-
ſung, und meiner Neigung, lange zu uberlegen,

und fnat zuthun, wurde dadurch oft auf eine fur

wich. ſehr vortheilhafte Art abgeholfen. Jch ſollte

zwar,. nach den: Regeln der Klugheit, meine Fehler

nicht felbſt entdecken; ſie ſetzen aber die Vollkom.

meuheit meiner Freundin in ein beſſeres Licht, und
ich gewinne ungleich. mehr dadurch, als ich durch

den übeln Eindruck, den ſie von mir machen, ver—

liehren kann. Jhr Leben, ſo weit es von ihr ab—
hieng, ſchlich nie in tragem Mußiggange, oder in

bloß zeitvertreibenden Beſchaftigungen dahin. Gie

liebte zwar. Veranugen und Geſetlſchaft, aber nie

in dem Grade, daß ſie die Sorgſamkeit fur ihre

dbenmenſchen, beſonders fur ihre Freunde und
Hausgenoſſen, daruber vergaß; ader daß ihr das
geringſte Anſtoßige darinn hatte gefällen konnen.

So war zum Beyſpiel, gewiſſer Witz, der Unan—

ſtandigkeiten in einen Flohr hüllt, ihrer Seele gera

de zuwider. Nicht die Welt, der es die Schein.

heilige erzahlt, ſondern der Freund im vertraute—

ren Geſprache, empfand, daß dieſer Widerwille

keine Larve war. Jhr Hausweſen ward mit Fleiß,

mit Gute und mit Verſtand regiert. Die Karg

heit,
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heit, die dem, der da arbritet, den Mund ver—

bindet; unb die Verſchwendung, bdie immer ein

Kind bleibet, waren gleich weitdavon entſernet.

Gie laß viel, wenn es nothigete; Geſchafte erldub
ten, und ſie laß mit Empfindung? und mit Nutzen.

Jhre ausgezeichneten Stellen ſind ſo viel. Beweifet

von der Richtigteit ihrer Beurtheilung, und! von

dem edlen zartlichen Gefuhl ihres Herzens. Mit

Wehmuth habe ich nach ihrem Tobe folgende Zei

len geleſen; und ſie waren die: letzten, die ſie ge
ſchrieben hatte:

„Rur einen. Wunſch hab ich fur dieſes Leben;

.„Daß es von Reu, und von Gevwiſſensbiſſen

frey,
„Und daß die Stunde, darich. es zuruck ſoll

geben,

Mir nicht erſchrecklich ſey.
Jhre Bemuhungen in dieſem Stuck hatien

keine unnutze, keine glanzende Gelehrſamkeit, ſon—

dern hauptſachlich die Beſſerung eines mir unverbeſ—

ſerlich ſcheinenden Herzens zum Vorwurfe. Jhre

Hauptwiſſenſchaft betraf die Regeln unſeres Verhal

tens gegen Gott. und gegen den Menſchen. Keine

todie, leine pralende Wiſſenſchaft, ſondern die die

beſten,
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beſten, die haufigſten Handlungen hervorbrachte,

und deren Daſeyn nur durch dieſe Handlungen be—

kannt wurde. Sje war meine Lehrerin: nicht durch
Worte; aber durch unzahlige Werke der Sauft:

muth, der Maßigung, der Wahrheit und der Ge—

rechtigkeit. Dieſe Tugenden waren ihr zur Natur

geworden. Der geringſte Fehler wieder die erſte—

tren, wurde ihr Schaamrothe, und wieder die letz—
terz Thranen gekoſtet haben. Ohne Anſtand

wurde ſie cin erbetteltes trockenes Brod einem mit

Unrecht erworbenen koniglichen Leben vorgezogen

haben. Das Vergnugen der Wohlthatigkeit war

ihr ein  empfindlichee Mergnugen: ihre Seele hatte

dazu einen Hang, dem ſie nicht widerſtehen konn—

te. Kranke und Arme, deren Pflegerin und

Wohlthaterin ſie geweſen, mogen ſolches ſtatt mei—

ner bezeugen. Wie leicht war ihre gütige Hand

zum Geben bereit! nicht nur von dem uberflüßi
gen, ſondern auch von dem faſt unentbehrlichen

konnte ſie geben. Der Ungluckliche brauchte nicht

ihr Freund, ihr Verwandter zu ſryn, um aus die—

ſer fur ihn ſtets offene Hand ſeine Bedurfniſſe
zu nehmen, und Thranen in ihre Augen zu locken.

Dieſe traten auch leicht bey edlen, großmuthigen

Hand
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Handlungen, und bey unerwapteten Freuden het—

vor. Wie oft hab ich die meinigen, wenn das

fanfte Gefuhl dieſer weichgeſchaffenen Seele auch

in meine Segle heruber drang, damit vermiſchet!

Aber ach! jetzt werde ich die Thrane des Mit—
leids und der Großmuth nur allein und die Thra—

ne der Freude niemals mehr weinen konnen! Jh.
re Dienſtfertigkeit erſtreckte ſich auch auf Petſonen/

die iht wenig bekannt waren, oft zu ihrem Scha

den. Gie liebte den Frieden: ihr ſanfmulhiges
Herz konnte Boſes mit Guten vergelten, ob es
gleich erſteres ſehr lebhaft empfand. Jhre!ver:

ſöhnliche Hand both Fteundſchaft, mit ganzlicher

Vergeſſung des Fehlers, ſehr leicht denen wieder

an;, die ſie durch Uebereilung verlohren hatten:
ja ſelbſt gegendiejenigen, die ihrer durch Falſch—

heit oder Unfrenndlichkeit unwurdig geworden wa—
ren, blieb in ihrem großmuthigen Herzen nichts

Feindſeliges zurck. Wer kann auftreten, und

jagen, daß ſie ihm mit Willen auch nur das ger

ringſte Uebel zugefuget habe? Rache und Neid

waren dem Edelmuthe ihrer Secle viel zuwider-

ſprechend, als daß ſie ſolche jemals empfunden

hatte. Wie hatte ein Herz, das alle Menſchen

pliuck—



glucklich wünſchte, ſich zu dieſen menſchenfeindlr

chen Leidenſchaften erniedrigen konnen! Eine ihrer

Lebensregeln, die ſchon allein uns auf dem Pfade

der Tugend erhalten kann, war: die gemaßigſte
Handlung ſey immer die beſte und reue niemals.

Gie iſt auch die meinige, aber mit dem Unterſchie-

de, daß. ſie ſolche beſtandig befolgte; ich leider

nur ſelten! Was fur eine zartliche, beſtandige,
uneigennutzige, tugendhafte Feundin, hab ich an

ihr gehabt! an ihr verlohren! Noch nach ih
rem Tode habe ich die Verſicherung der zartlichſten

Liebe in ihrem Taſchenbuche gefunden, und dieſe

war in zneingh. dbmefenheit· bey einer Luſtbarkeit

geſchrieben, deren Geſellſchaft ihr ſo unterhaltend,

deren Vergnugen ihr ſo neu ſeyn muſte. Was fur

ein Herz, das in ſolchen Umſtanden, nach einer

eilfiahrigen Ehe, noch dieſe Empfindungen haben

konnte! Was fur eine Tugend, die mit dem bloſ

ſen Lobe des Gewiſſens zufrieden, mir dieſes
Selbſtgeſprach der Zartlichkeit nicht einmal gewie—

ſen hatte. Sie war die ſtrengſte Auſeherin auf

ſich ſelbſt. „Jch bin wirklich,“ ſchrieb ſie mit,
bey Gelegenheit einer unterlaſſenen Handlung die

ihr angenehm geweſen ware, von der ſie aber

glaubte,

4



32 mannglaubte, daß ſie es mir nicht ſeyn würde; Zich

„bin wirklich gewiſſenhafter, wenn du nicht um

„mich biſt. Jch. erlaube mir eher etwas, ſo

adir. misfallen konnte, in deiner Gegenwart.
„Jch kenne meine Setle nicht. genug, um zu erra

„then, woher das kommt.“ O! gottliche Tugend,
warum biſt du nicht in aller Herzen!. Geſchenke

Hwulrden ſo oft von ihr verbeten, als ſie ſonſt, we

nigſtens innerlich verlangt werden: ſie aber hatte

ſich die Welt gewunſcht, um ſie mir geben zu kon

nen. Jhre Einkunfte waren die meinigen, und
die Freude die ſie ihr verurſachten, beſtand darin,
daß ſie mir ſolche ohne Ausnahme überbringen

konnte. Eine lebhafte Freude; weit lebhafter, als

ſie der Geitz im Zuſammenſcharren jemals em—
pfunden hat. Wie oft hat ſie ſich erboten, noch—

die Halfte des zu ihrem Vergnugen beſtimmten,

nicht überflußigen Geldes, zu beſſerer Erziehung

unſerer Kinder, oder zu Erleichterung meiner Aus—

gaben herzugeben! Wie oft hat ſie dieſt Halfte

wirklich zu Geſchenken fur mich und ihre Kinder

verwandt, zu Geſchenken, die durch die verbindli—

che Art, mit der ſie gegeben wurden, und durch

die Zartlichkeit, von der ſie ein Beweis waren,
einen
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einen unſchatzbaren Werth erhielten. Unzahlige
aberraſchende kleine Freuden, die der Verſtellung

entwiſchen, welche nur diejenigen ergreift, deren

Vernachlaßigung ſie entlarven wurde, wuſte ſie

ſtets fur mich zu veranſtalten. Sie empfand dieſe

Freuden ſo bebhaft, als ich ſelbſt; und meine Ge—

gengefalligkeiten, auch die geringſten, mit einer

viel zaurtlichern Entzuckung, viel langern Dankbar

keit, als ſie es verdienten. Ueberhaupt war die
Dankbarkeit einer der vornehmſten Beſtandtheile

ihres Characters, und ihre Seele, welche Belei—

digungen ſo bald vergaß, konnte Freundfchaftsdien

ſte nimmer vergeſſen. Ohnerachtet ſo vieler Ver—

dienſte, wie entfernt bliebſt du, o Verehrungs-—
wuürdige, von allem unedlen GStolze, von aller

übertriebenen Eigenliebe! Mit Vergnugen lieſſeſt

du dich zu dem Niedrigen herab, der deiner Hüul—
fe bedurfte, und nur der Laſterhafte ſchien deiner

uniwurdig zu ſeyn. Kein lacherlicher Rangſtreit

hat jemals deine ruhige Seele emporet. Du wu—

ſteſt zu wohl, daß der wahre Voriug nicht durch

den Ort, ſondern durch edle Geſinnungen und

Handlungen beſtimmt wird, und du lieſſeſt die
außerlichen, ſo unbedeutenden Zeichen dieſes Vor—

C zuges
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zuges gern demjenigen, der ſich dadurch erheben

muſte. Du warſt das Gegentheil von dem, der
den Splitter in dem Auge des Nachſten entdeckt:

Du ſaheſt die kleinſten Verdienſte dieſes Nach—

ſten; die deinigen ſelten ganz. Wie hatteſt du

ſonſt von einem abweſenden Freunde ſagen konnen:

er ſey zehnmal beſſer, als du! O du Engel! kein

Menſch, glaub ich, war jemals beſſer; aber wa

ren welche ſo gut, wie du, ſo war es doch grwiß

dieſer Freund nicht. Oft gab er ſich Muhe es zu
werden: er muſte ein Boſewicht geweſen ſeyn, wenn

dein Beyſpiel nicht dieſen Einfluß auf ihn gehabt

hatte; aber du warſt immer gleich gut, gleich
unnachahmlich. Was ſoll ich langer deine Be
ſchreibung fortſetzen? Vollkommen tann  ich dich

doch niemals beſchreiben, die feinſten Zuge ent—

wiſchen meiner Bemerkung und meinem Ausdrucke;

und ſie gehoren doch zu deiner Aehnlichkeit mit; ja

ſie ſind dasjenige, was deinen Character erſt recht

beſtimmt, und ihn von allen andern liebenswürdi-
gen Charaetern unterſcheidet. Wenigſtens hoffe

ich, daß man in dieſer unvollſtandigen Beſchreibung

keinen unahnlichen Zug finden ſoll, und wenigſtens

wird man darinn, als in einem angelaufenen

Spiegel,
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Spiegel, das Sanfte, das Gexrechte deiner Hand—

lungen, und das Gluckſelige meiner verfloſſenen

Tage einigermaßen wahrnehmen koönnen.

Den 15ten Februar 1763 wurde mir mein

erſtet Sohn, Ernſt Friedrich Alexander, gebohren.

O ihr Stunden der. Freude, wo ſenyd ihr geblie—

ben! Jhr wurdet mir ein Traum ſcheinen, wenn

ich dieſen Sohn nicht noch vor mir ſahe. Aber mit

Kummer muß ich ihn nun ſehen, weil ich diejenir

ge, die ihn mir, unerachtet ihrer Gefahr, mit
Vergnugen ſchenkte, nicht mehr ſehen kann.

Nruunmehr ſchien das Schickſal beſchloſſen zu
haben, unſere iunerlich ſp beglurkte Ehe nicht. oh

ne außerliche Widerwartigkeiten zu laſſen. Sie
wurde ſonſt fur Menſchen zu viel Gluckſeligkeit
gehabt haben. Eine Feuersbrunſt, welche den 1rten

Merz 1763, und alſo wahrend den erſten Wochen
meiner Freundin, bey uns ausbrach, war das er—

ſte Ungluck, welches ſie mit mir theilen muſte.

Noch ſeh ich ſie, dieſe jugendliche Mutter, ihren
erſtgebohrnen Sohn in den Armen; blaſſe Schre—

cken, und angſtliche Sorgen im Geſichte. Sor—

gen fur ihr Kind, fur ſich ſelbſt, fur unſer Ver—

mogen; noch ſeh ich ſie, ſich mit wankenden

C 2 Schrit-
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Schritten, ungewiß wohin, von der. Gefahr des

Feuers entfernen und ſich einer andern, einem hef

tigen Froſte ausſetzen. Hatte die Welt gebrannt,

und ihre Erhaltung von mir abgehangen, ich hatte

mich nicht entbrechen konnen, am erſten dieſen hülf

loſen Engel zu retten. Angſt und Vertaltung, die

in ihren Umſtanden ſo oft todtlich ſind, lieſſen mich

ſehr wahrſcheinlich befurchten, daß meine eingea

ſcherten Gebaude, nur mein geringſter Verluſt ſeyn

würden; doch Gottlob! meine Freundin blieb ge—
ſund und noch danke ich dem Himmel fur ihre Er—

haltung. Wie ſchmerzlich, aber wie aartlich theil—

nehmend, empfand nicht ihre fur ſich ſelbſt ſo unei—

gennutzige Seele meinen Verluſt? weit mehr, als
ich ſeloſt; der ich mir, da ich nur ſie behielte, we—

nig oder nichts zu verliehren ſchien; der ich auf

denm Aſchenhaufen eines betrachtlichen Theils mei—
nes Vermogens mit ihr unendlich glucklicher war,

als ich es ohne ſie auf einem Throne geweſen ſeyn

wurde. Aber wie bald, da die Folgen dieſes

Unglucks mir nachher, auch ihrenthalben, manchen

Kummer verurſachten, wie ganzlich unterdrückte ſie

den ihrigen, um mir nichts als Troſt, Rath und

Zufriedenheit ſehen zu laſſen!

1764
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rin geſundes wohlgeſtaltes Kind, an einem Stick—

fluſſe: und 17s5, eine Tochter, die einzige, die

wir gehabt haben. O warum wurde ſie nicht er—
halten! Jhre Geſichtsbildung, ihr Herz, hatte

vielleicht einige Aehnlichkeit mit ihrer Mutter ge—

habt, und die geringſte wurde mir ein Troſt ſeyn.

Den iſten Auguſt 1766, erblickte mein drit—

ter Sohn, Friedrich Adolph Ludewig, das Licht

der Welt. Aber bald hatte ſeine Mutter aufge—
hort es zu ſehen. Sie verfiel in ein heftiges hitzi

ges Fieber. An einem Abende, den ich bisher
mit Wehmuth im Gedachtniß behalten habe, und

veſſen traurige Umſtande nur jetzt von meinem ge—

genwartigen großern Unglucke etwas verdeckt wer

den, ſchien ſie mir eine ungewohnliche Gleichgul—

tigkeit zu außern. Auf meine Frage: ob ſie mich
noch liebte? konnte ſie mit einer ſchwachen, faſt

unvernehmlichen Stimme, kaum das einzige Wort:

Ewig; hervorbringen. Schon den Tod auf der

Zunge; in einem Augenblicke, wo nur Wahrheit

in der menſchlichen Seele iſt; wo ſie, mit ſich al—

teein beſchaftiget, ihre liebſten Verbindungen zu ver—

geſſen pflegt, verſicherte ſie mich noch einer unauf

C3 hr
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horlichen Liebe! Wo iſt wahre Liebe auf Erden,
wenn dieſe es nicht geweſen iſt? und wo iſt ewige
Gegenliebe und Dankbarkeit, wenn ſie nicht in

meinem Herzen ſeyn ſollte? Jhie Verſicherung, die

mir nachher lieb wie mein Leben geweſen iſt, er—

fullte mich damals mit Schrecken. Es ſchien, als

wenn ihr Geiſt ſich nur noch dieſer Verſicherung

wegen aufgehalten hatte. Verſtand, Sprache,

Puls, vergiengen bald darauf. Man bemerkte die
letzten Funken eines glimmenden Lebens nur noch

an einigen convulſiviſchen Bewegungen. Jhre
Aufloſung ſchien ein Gluck fur ſie zu ſeyn, das

ich alſo wunſchen muſte, ob es gleich das groſte

Ungluck fur mich war; und ich empfand ſchon da—

mals, aber Gottlob! nur auf kurze Zeit, den un—
beſchreiblichen Kummer, ſie zu verliehren, oder

gleichſam ſie ſchon verlohren zu haben. Wie viel

Tage und ſchlafloſe Rachte brachte ich nicht wah—

rend ihrer Krankheit, und ihrer langſamen Beſſe—
rung mit ſorgender Unruhe auf der Erde vor ihrem

Bette zu! Wie glucklich war ich damals gegen
jetzt! So glücklich als ein hoffender iſt, gegen

den, der keine Hofnung mehr hat. Jch ſtieg von
einem zwar traurigen Gebirge, aber in ein lachen—

der
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des Thal herab; meine Freundin am Arm: jetzt
irre ich in einer ſchrecklichen Wüſte, die gn das

Thal des Todes grenzt, ohne ſie, nur mit der
niederſchlagenden Gewißheit herum, fur dieſe Welt

darinn zu verderben. Wie andachtsvoll hab ich

nicht Gott, in Geſellſchaft meiner mir wieder ge—

ſchenkten Gefahrtin, eine Zeitlang fur ſeine Gnade

gedankt! O: hatte ich es nie wieder unterlaſſen!

Unmoglich wenn anders Bitten die naturlichen
Jolgen ubereilter Handlungen verandern mogen,

unmoglich hatte er ſie ſchon dieſesmal können da—

hin ſterben laſſen. Allein wie bald vergaß ich

Undankbarer im Gluck die Hand desjenigen, der

mich aus dem Unglucke errettet hatte!

Das r767ſte Jahr wurde durch folgenden
Vorfall betrubt. Meine Freundin ſchlief als eine

ſorgſame Mutter mit einem Sohne von ſieben
Wochen und der Amme in einem Zimmer allein.

Jch beſuchte ſie des Morgens; ſie erwachte eben,

und zwar mit Freuden, weil ſie aus einem Trau—

me erwachte, der ihr ihren Sohn als todt vorge

ſtellt hatte. Jch gieng darauf zu dieſem ungluckli—

chen. Kinde, und fand es durch Unvorſichtigkeit der

Amme wirklich erſtickt. Man ſtelle ſich die zart
J
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lichſte Mutter, denn dieſes war ſie gewiß, und
eine außerſt empfindſame Seele vor, welche ſich

freuet, daß die Vorſtellung von dem Tode ihres

Kindes nur ein Traum geweſen, und welche, in
demſelben Augenblicke, von dieſer belebenden Freu-

de zur todtenden Betrubniß uber die Wahrheit die

ſes Unglucks herabſinken muß; man ſtelle ſich auch

mich vor, der ich dieſe Rachricht dem Gegenſtan-—

de meiner zartlichſten Liebe, nicht etwa mit einiger

Vorſicht, ſondern mit allen Schrecken eines uber—

eaſchenden Unglucks hinterbringen muſte; aus

Jurcht, es mochte ſonſt der Augenblick zur etwa

nigen Hüulfe verſchwinden und auch ein Feind
wird uns beklagen muſſen.

So iſt das Leben dieſer Rechtſchaffenen, wel—
che nichts als Freude verdiente, nichts als Freude

durch ihr Wohlthun um ſich verbreitete, durch

manchen Kummer verbittert worden. Der Himmel

ſchenkte uns zwar nach diefen Wolken der Trubſal

rinige heitere Jahre. Die den 2uſten Februar

1770 erfolgte Geburt unſeres funften Sohns,
Philipp Ludewig Lropold Friedrichs, unſere zuneh

mende Zartlichkeit, die Geſundheit der Seele und

des Leibes unſerer Kinder, die Liebe unſerer Ver

wandr



wandten, die Rechtſchaffenheit einiger Freunde,

und ein vergnugter friedſamer Umgang mit allen,

die wir kannten, bezeichnete ſie mit Gluck und mit

Zufriedenheit. Aber ſie ſtrichen wie auf Flugeln

dahin, und leider! war ihre Ruhe nur eine
drohende Stille, auf welche das ſchrecklichſte Un—

gewitter folgen ſollte, das meine Seele noch er—

ſchuttert, und meine deitliche Gluckſeligkeit von

Grund aus zerſtort hat.
Kurz vor der letzten, den rzten Novemb. 1771

erfolgten Entbindung meiner bedaurenswürdigen

Freundin von unſerm jungſten Sohn, Carl Wil—
helm Ferdinand, hatte ſie das Ungluck, von ei—
ner unvorſichtigen Perſon, bey Hinreichung eines

Kleidungsſtuckes, einen Stoß an der linken Bruſt

zu bekommen, woraus eine Verhartung entſtand.

Gie bediente ſich einige Zeit eines ihr von einem

hieſigen Arzte vorgeſchriebenen Zertheilungsmittels.

Da ſolches aber nicht zu helfen ſchien, und man

ihr Beyſpiele anfuhrte, wie aus dergleichen
vernachlaßigten Zufallen, das beklagenswurdigſte

Leben und der ſchmerzhafteſte Tod entſtanden ſeh:;

ſo gieng ſie den 2iſten Auguſt 1772 nach Berlin,

Im die dortigen Aerzte und Wundarzte ubtr ihren

Es Zu
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Zuſtand zu befragen. Sie hatte ſich wahrend un—
ſerer Ehe faſt gar nicht von mir und unſern Kin—

dern getrennt; daher konnte ſie dieſe Reiſe nicht

anders, als mit außerſter Weichherzigkeit unterneh—

men. Unzahlige mutterliche Thranen floſſen wech

ſelsweiſe auf jedes ihrer Kinder herab, und ſie

muſte ſich eine Art von Gewalt anthun, dieſem

ruhrenden Abſchiede ein Ende zu machen. Was
wurde ſie empfunden haben, wenn ſie gewuſt hatte,

daß ſie dieſe geliebten Kinder zum letztenmal an

ihr Herz druckte, und daß ſie ſolche nimmermehr
auf dieſer Welt wieder, ſehen wurde! Jch begleitete

ſie bis an das Thor von Stendal. Nochfuhl ich—
in dem Jnnerſten der Seele fuhl ich ihn, den mit

bittern Zuhren vermiſchten Abſchiedskuß: nvch ſeh

ich ihren letzten Blick nach der Uengelingſchen Ge—

gend, der Liebe und Segen mir und unſern Kin—

dern zuruckwinkte, und ewig wird er mir in dem

beirubten Gedachtniß bleiben. „Er winft nicht

„mehr mir, Freundin: Ach! doch nie vergeſſe ich,

„was er ſprach.“ Jch merkte, als ich einſam und
traurig zuruckgieng, noch mehr, als ich es in. ih-

rer Gegenwart gemerkt hatte, daß meine Liebe
noch nicht in bloße Freundſchaft verwandelt war.

Alles
5



Alles, was die neue Zartlichkeit, von dem gelieb—

ten Gegenſtande getrennt, an ſehnſuchtsvollem Kum—

mer c.npfinden kann, das empfand ich nach einer

eilfiährigen Ehe: und wie hatte ich es nicht enr

pfinden ſollen, da meine Freundin. noch immer die

reitzende, die zartliche Freundin und mein Herz

noch immer daſſelbe war? Mancher wird dieſes

vielleicht fur eine Fabel halten; er wird meine Lie—

be nach der ſeinigen beurtheilen: aber er wird nicht

wiſſen, daß unter Liebe und Liebe oft ein ſo groß.

ſer Unterſchied iſt, als unter Kunſt und Natur,
unter Schein und unter Wahrheit. Der Kummer
farbte nunmehr alles um mich her dunkel; mein

Aufenthalt ward zur Einode, und mein Herz zur

Wohnung der Traurigkeit. „Mit ihr war mir
„die finſtre Wuſte ſchon, und ohne ſie die Welt
„ein Grab.“ Auch meine Freundin empfand un—

ſere Trennung mit derjenigen Bekummerniß, die das

ſich ſehnende Herz empfindet, wenn es den entſern—

ten, uber alles geliebten, jetzt vielleicht traurigen

Freund, mit vergeblichen Wunſchen zu ſich ruft.

Jhre Ankunft in Berlin, dem Aufenthalte ſo

vieler rauſchenden und glanzenden Freuden, die,

mit einem einſamen Landleben verglichen, einem

Her.
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Herzen, daa dem Vergnugen nicht verſchloſſen war,

eine beſonders reitzende Ausſicht darſtellen muſte,

wurde mit Thranen von ihr gefeiert. Wie rührend

war mir folgende Stelle in ihrem erſten Schreiben!

und wie ruhrend iſt ſie mir noch! „Jch verſuchte

„nach meiner Ankunft etwas zu ſchlafen; aber der
„Schlaf floh, und uberließ mich ſehr irauxigen

Ueberlegungen. Was glaubft du wohl, mein Lie—

Zber, was ich that? Jch weinte. Mein Herz
„war ſo beklemmt, ſo ſehr beklemmt, daß ich

„es nothwendig etwas erleichtern muſte. Errath

„die Urſach, und raih auch noch, was ich jetzt thue,

„da ich dir fchreibe.“ Kein Poſttag, kein einziger
gieng nunmehr vorbey, ohne mir ein jartliches
Schreiben, und ohne ihr eine ahnliche Amwort zu

uberbringen. Beſuche, Freuden der großen Welt,

nahmen zwar ihre Tage, ihre Abende hin; aber

ihre Morgen weihte fie ihrem verlaſſenen Freunde,

und ſie entnahm ihrer Ruhe die Stunden, die zu

dieſer Beſchaftigung nothig waren. Mit wel—
cher Entzuckung, mit welcher Dankbarkeit, em—

pfand ich nicht das fur mich ſo ſchmeichelhafte,

ſo unſchatbbare, das jeden Unfall, außer ihren Ver—

luſt, uberwiegende Gluck, ihr in der Einſamkeit

des
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ſche der Hauptſtadt nicht vergeſſenswerth geworden

zu ſeyn! Jch ſhatte dieſes Gluck nicht gegen ei

ne Welt, und die einzige Verſicherung, die ſie mir,

in Antwort. auf einen gewiſſen Scherz, gab: „Du

„rbiſt fur mich gebohren, mein Herze liebt dich
„nur“ nicht gegen die Schmeicheleyen dieſer ganzen

Welt vertauſchen mogen. Was fur ein ſanfter

Troſt floß damals aus jedem ihrer Briefe, dieſen
ſo ahnlichrn Abriſſen einer ungeſchminkten Zartlich—

keit, in mein Herz! Aber o! welcher Schmerz
wurde jettt daraus herporquellen, wenn ich ſtark

genug warr, ſie wieder zu uberleſen! Wenn jemals

mein Herz uiedertrachtig und leichtſinnig genug

ſeyn ſollte, dieſe, einer ewigen Verehrung ſo wür—

dige Freundin zu vergeſſen, dann will ich ſie
leſen; dann. ſollen ſie beiſſende Thranen der Reue
und der Verachtung meiner ſelbſt, beiſſender, als

die Thrane der Bedaurung, aus den niedergeſchla—

genen Augen hervorpreſſen; dann ſollen ſie dieſes

undankbare Herz mit ihrer unverdienten Zartlichkeit

zerreiſſen, und dann ſollen ſie das Bild dieſer Lie
benswüurdigen, deren ich dann leider nicht mehr werth

ſehn werde, zu meiner ewigen Straft in mich zu—

ruck.
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tuckrufen. Doch nein, dieſes Elend ware zu groß,

als daß es meine Sreele ertragen konnte: die bloſſe

Vorſtellung iſt eine Marter. Die Gedanken der

edelſten Freundin, von ihrer eigenen Hand, mich

zu beglucken, aufgeſetzet, wodurch ſie noch nach

ihrem Tode mit mir ſpricht; durch deren Leſung ich

ſie gleichſam ins Leben zuruckrufe; dieſe Gedan

ken nur zu meiner Verzweifelung gebrauchen zu

wollen! Selbſt die wohlthuende Hand einer
Freundin, die mich durch nichts, als ihren Tod,

betrubt hat, zu zwingen, ihrem geliebteſten
Freunde einen ewig ſchmerzenden Dolch ins Herz

zu ſtoſſen! Dies konnte ja der miedertrachtig

ſte Haß kaum in Ausubung bringen: wie ſollte

es die edelſte Liebe thun konnen! Noch heute
will ich ſie leſen, dieſe Mittel wider den Leichtſinn

und wider die Vergeſſenheit. Sie werden zwar
meine ſehr wenig geheilte Wunde, ganz und gar

wieder aufreiſſen: aber ich werde unſchuldig ſter—

ben; und ich werde dieſe Unſchuld meiner Freun—

din zu verdanken haben.

Man hatte in Berlin bald anfangs geurtheilt,

doß die Verhartung nicht zu zertheilen ſey, und daß

es am ſicherſten ſeyn wurde, ſie zu operiren; ſie

hatte
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hatte mir aber ein Geheimniß daraus gemacht. O!

warum wollteſt du nur deine Freuden, nicht deine

Sofrgen mit mir theilen? da ich ſchwach genug war,

dir die meinigen nie zu verhehlen. Endlich, da ſie

ſich doch nicht entſchlieſſen konnte, ihren beſten

Freund, bey einer ſo ſchmerzhaften Unternehmung,

denn gefahrlich hielt man ſie gar nicht entfernt
zu halten; gab fie mir die betrubende Nachricht,

in folgenden Worten: „Die Operation iſt beſchloſ—

„ſen. Jch zittre, wenn ich daran gedenke; aber

„mich dir, und meinen lieben Kindern zu erhalten,
„bin ich feſt entſchloſſen, ſie auszuſtehen. Jch will

ngern das Unglückliche in unſerer kleinen Geſell—

„ſchaft auf mich nehmen; wenn ihr nur geſund blei—

„bet, und wenn ich es nur in deiner Gegenwart

„auf mich nehmen darf.“ Auf meine Verſicherung,
daß ich gewiß kommen wurde, antwortete ſie: nun

„werden es nur halbe Schmerzen ſeyn. Mir wird,

„wenn ich an dich nur denke, das Leben ſuüß, und

„auch der Tod nicht ſchwer.« Zartlicher, abet
trauriger Gedanke, der mir jetzt nur den Tod ſuß,

und das Leben beſchwerlich macht! Jch bekam dieſe

Nachricht auf einem Koncert, und Thranen der—
beſorgten Liebe, fielen bey den Tonen der unbeſorg-

ten
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ten Freude auf den Brief. Den 2ten Detober kam

ich in Berlin an. Mit welcher freudenvollen Hef—

tigkeit ward ich nicht von dieſem aller Verſtellung

unfahigen Engel empfangen! Elende Falſchheit!

verkrieche dich mit deiner Larve! nie wirſt du der

ungezwungenen Wahrheit gleich kommen; nie wird

deine kunſtliche Beredlamkeit die Ueberzeugung wir

ken, die eine Freudenthrane, ein Kuß, den die

Geele zu geben, eine Umarmung, die alle fernere

Trennung verhindern zu wollen ſchien, auf mein

Herz wirkten. Wer hatte damals geglaubt, daß
dieſe Augen voll Freude in kurzem ſtarr und ge

ſchloſſen ſeyn wurden? daß dieſer bluhende, die

Zartlichkeit des beſten Herzens ſo wohl ausdrucken

de Mund, in weniger als zwanzis Tagen blaß
und ſtumm ſeyn wurde? daß ich ſeine Lippen nur

noch mit Thranen einer troſtloſen Betrubniß küſſen,

und in Ewigkeit keinen Kuß mehr von ihm bekom—

men wurde? O Freude dieſer Welt, ſuſſeſte Freu—

de, wie nahe grenzeſt du mit dem bitterſten Kum

mer! und doch überlaßt man ſich dir, auch auf

dieſer Grenze, ſo unbeſorgt, als wenn eine Welt

zwiſchen euch ware!

Der
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Der Herr Doctor, Brandhorſt, vielleicht
ſchickte ihn die Vorſehung, außerte einigen Zwei

fel, ob es nothwendig ſey, die Verhartung zu

ſchneiden? denn es war nur noch eine bloße beweg

liche Verhartung, und außerlich nichts zu ſehen.

Er war. Urſache, daß man noch die Meinung des

Herrn Geheimenraths. Muzelius daruber vernahm.

Da aber auch dieſer btkraftigte, daß ſie nicht zu

zertheilen ſey, und, daß es am beſten ware, ſie

heraus zu nehmen; ſo blieb es leider bey der vori—

gen Entſchlieſſung. Thranen, nur von mir be—

merkte Thranen, ſchwollen auf dieſe Bekraftigung
in: den Augen meiner: Sreundin. Sie hielt ſie um
meinet willen zuruck; aber mein Herz empfand ſie

dieſer Zuruckhaltung wegen doppelt. O! wie gluck—

lich ware ich, wenn ich die Verletzung einer Bruſt

verhindert hatte, unter welcher ein ſo edles, ein

mich allein. liebendes, Herz ſchlug! Wie oft bin ich
in unwichtigen Fallen zu vorſichtig geweſen! war

um begieng ich dieſen. Fehler nicht auch in der wich-

tigſten Begebenheit meines Lebens! Oft, ſehr oft

hab ich mir dieſes ſchon als ein Verbrechen anrech—

nen wollen. Mein Verſtand iſt außerſt erfindſam,

neur Urſachen meines, Kummers anszudenken: als

D wenn
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wenn ich nicht ſchon genug hatte; ober als wenn

ich ein Feind von mir ſelbſt geworden ware; oder

als wenn die Verzweifelung ein Gluck fur mich
ſeyn wurde. Aber mein Gewiſſen, das ſich ſo we

nig zu meinem Schaden, als zu meinem Vortheil

beſtechen laßt, hat mich noch immer von der Schuld

an dieſem Tode losgeſprochen. Du weiſt es am
beſten, o Gott! wie ſehr mein Herz fur die Un—

terlaſſung, oder wenigſtens fur die Aufſchiehung

dieſer blutigen Scene war; aber es kam hier richt

auf mein Herz, ſondern: auf den Ausſpruch der

Kunſtverſtandigen an. Dienmehrſten ihrer Stim
men muſten mir die beſten ſcheinen; und wie ſehr

wurde mein Herz von ihnen uberſtimmt! Hatte ich

gewuſt, ſo wie ich es leider nun: weiß, daß da—
beh auch nur die geringſte Gefahr des Todes ſeyn

konne; ſo wurde dieſes Herz ſchwach und furchtſam

genug geweſen ſeyn, ein großeres, aber entferntes

Uebel, einem geringeren gegenwattigen, wider dir

Meinung der Kunſt und der Freundſchaft vorzu

ziehen. Aber davon war gar nicht die Rede. Man

hatte kein Beiſpiel eines ſo unglucklichen Aur—

gangs; man ſprach nur von einigen Schmerzen und

von einer Heilung aus dem Grund eun
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din war entſchloſſen, ſie war geſund, was konnte
ich alſo vernunftiges einwenden? und was fur ſol

ternde Vorwurfe hatte ich mir machen muſſen, wenn

ich wider den Rath der Wahrſcheinlichkeit, bloß,

um das Mitleid uber einige bald vorubergehende

Schmerzen nicht zu empfinden, das Mittel zur

vollkommenen Geneſung hatte verhindern wollen:

und wenn dann der Zufall meiner Freundin, ihr

einen weit ſchmerzlichern, weit langwierigern, weit
erſchrecklichern Tod zugezogen hatte, als den, den

ſie erlitten, und den man alsdann als eine Unmog

lichkeit wurde angeſehen haben! Jch konnte alſo

nicht abrathen; aber ich konnte es auch nicht uber

mein Herz bringen zuzurathen. Meine Freundin

beſorgte inzwiſchen alles, was ſie in dieſer Sache

beſorgen konnte; ſie ſchnitt ihre Bandagen ſelbſt
und war uberhaupt von einer Gelaſſenheit, die je—

dermann bewunderte. Noch den stten October war

ich mit ihr des Abends in einer großen Geſellſſchaft,

wo ſie ein freymuthiges, aufgeraumtes Weſen, und

nicht die geringſte Furcht an ſich blicken ließ. Die
Nacht ſchien ſie mir zwar etwas unruhig zu ſchla:

ſen; es kam mir vor, als wenn ſie weinte; ſie ver

neinte es aber, und den Morgen nahm ich keine

D 2 Sorge



Sorge auf ihrem heiteren Geſichte wahr. O du
Zartliche! die du an allem meinen Kummer ſo. auf

richtig Theil genommen hatteſt, warum wolttrſt

du mich nicht an dem deinigen Theil nehmen laf—
ſen! Man hatte mir auf den 7ten October eine

Luſtreiſe nach Charlottenburg vorgeſchlagen, und

ich Unbeſorgter! ich nahm ſie an. Jch ſchrieb
vorher einen Brief nach Hauſe, und ſie ſetzte eini-—

ge Zeilen hinzu, die ſie mir nicht ſehen laſſen
wollte. Jch glaubte, daß ſie mir eine unvermu—

thete Freude womit machen wollte; denn andere

Geheimniſſe hatte ſie niemals fur mich gehabt.

Jch befragte alſo nicht einmal iht Aug und ihre

Mienen, welche mir ſonſt die geringſten Regungen

ihres Herzens ſo leicht entdeckten; und ritte ohne

Sorge nach Charlottenburg: ſie hatte aber die

Nachricht geſchrieben, daß die grauſame Unterneh
mung in zwey Stunden vor ſich gehen wurde.

Nein, es muſſen keine Ahndungen moglich ſeyn; ſonſt

hatte ich ſie empfunden; aber ich empfand nichts

von Bangigkeit, nichts als Bergnugen. Bey une
ſerer Zurucktunft nach Berlin, erfuhr ich am Thor,

mit Verwunderung und mit Wehmuth, was in
meiner Abweſenheit geſchehen war, und daß mich

meine



meine Freundin nur aus Liebe von ſich entfernt

habe. Freilich wurde ich jeden Schnitt in ihre
Bruſt, auch in meinem Herzen gefuhlt haben;

ſchon die bloße Vorſtellung verwundete dies Herz,

und es war mir außerſt empfindlich, daß mir die

Stunden, die die Halfte, die beſte Halfte von
mir, in Angſt und Schmerzen zugebracht hatte,

hen:Betrachtung der Eitelkeiten dieſer Welt ver

ſchwunden: waren. Stiliſchweigen und Thranen

begleiteten mich durch die Stadt, und mit dem ſtum

men: Kummer eines nicht zu beſchreibenden Mitlei—

dens trat  ich in das Zimmer der Schmerzen. Ein

ſanftes Lacheln verbreitete ſich bey meinem Anblicke,

ueben dem Schmerze, uber das Geſicht meiner

leidenden Freundin. Nur jenes ſollte ich ſehen;

dieſen nicht; aber ich ſah und empfand bendes.

Mein Herz blutete; und Thranen, die ich zuruck—

halten wollte, traten wider meinen Willen hervor.
Jch muſte heraus gehen, noch che ich ihr den

Kuß des Mitleids und des Troſtes auf ihre Lippen

drucken konnte. Wie qualend war es meiner zart—

üchen Liebe, den hochſten Grad theilnehmender

Empfindung unter einer Art von Gleichgultigkeit

zu verbergen, aus Futcht, meine Freundin da—

O 3 durchJ



54 Sdurch zu bewegen, und ihr Blut, für welches ich

das meinige mit Vergnugen gegeben hatte, von

neuem flieſſen zu machen! O konnte ich jetzt jene
ſo betrubten Stunden zuruckkaufen! Wie glucklich

wurde ich ſeyn! Sie waren voll Hofnung; das
Uebel war unſerer Meinung nach uberſtanden

ohne Klage uberſtanden, obgleich die Wunde/

deren Vorſtellung ewig in meiner Seele bleiben

wird, bis auf den Grund der Bruſt reichte, ei—

nes Fingers lang, und die herausgenommene Ver:

hartung in der Grbße eines Taubenehes war.

So konnte dieſe geſetzte Seele alles mit Geduls

und Standhaftigkeit ertragen! Nach drey Tagen

verlohren ſich alle Schmerzen, die Wunde ließ ſich

ſo gut an, wie moglich. Nichts von Wundfieberz

meine Freundin ſtand auf; ſie befand ſich wohl;

die kritiſchen Tage waren vorbey; die Zufriedenheit

kam in unſere Herzen zuruck; wir wunſchten uns

Gluck, das beſte Theil erwahlt zu haben, und
ſahen einer baldigen vollkommenen Heilung, und

einer langen Gluckſeligkeit mit Freuden entgegen.

Aber dieſe Freude glich der Sorgloſigkeit des Schif

fers an einem ſtillen Tagr, auf den am Abend

der ſchrecklichſte Schiffbruch erfolgen follte. Den

taten



esten Oetober empfand ſie etwas von Fieber mit
heftigen Kopfſchmerzen, welches ſich aber gegen

Abend wieder verlohr. Den a7ten fing ſie an,

uber den Hals zu klagen. Der Herr Generalchi—

rurgus Schmucker verordnete ihr zu gurgeln, und

hofte eine baldige Beſſerung. Denn esten konnte

ſie zu Mittage nur etwas weniges eſſen, und klag

te, daß ſie den Mund nicht recht aufmachen konn

te. Man hielt es fur eine Folge des boſen Halſes.

Aber denſelben Nachinittag, da ſie des Morgens

noch ſelbſt ihrem Vater und Bruder Nachricht

von ihren Wohlſeyn gegeben hatte, denn den

Zufall des Halſes hielt ſie und keiner fur etwas
erhebliches, denſelben Nachmittag konnte ſie mit

einemmale keine Luft bekommen, und ware uns

bald damals, ehe wir noch die geringſte Gefahr

vermutheten, entriſſen worden. Der Herr Schmu—

cker wurde ſogleich gerufen, ſie zu Bette gebracht,

der Zuſtand ihres Mundes unterſucht, und endlich

leider befunden, daß ſich ſolcher inmer mehr und

mehr verſchloß. Den andern Tag wurde, auf
Begehren des Herrn Schmuckers, auch der Herr

Geheimerath Muzelius zu ihr gefodert, und ihr

alles gegeben, was dieſe Herren für heilſam erach—

D 4 teten;
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zteten; aber ohne Wirkung. Jhr Mundb war nun—

mehr ganzlich verſchloſſen, und es war ruhrend,

auch dem Gleichgultigſten, bis zu Thranen ruh

rend, anzuſehen, wie eine geſunde liebenswürdige

Perſon durch dieſen Zufall in das außerſte Elend

verſetzt war. Jhr Mund hielt ſo feſt zuſammen,
daß ihr die Zahne davon ſchmerzten. Oft muſte

man ihr durch eilige Erhebung des Kopfes und

Herunterdruckung des Kinnes einige Luft verſchaf—

fen, damit ſie nicht erſtickte. Jhre Nahrung be
ſtand in weniger Bruhe, welche ſie mit vieler Mu

he herunter brachte, und oft mit unbeſchreiblicher
Beſchwerlichkeit ſogleich wieder von ſich geben mu—

ſte. Jhre Sprache wurde verhindert; nur wenig
abgebrochene Worte konnte ſie hervor bringen. Un

ſere Unterredung beſtand mehrentheils in klagenden

und beklagenden Blicken, auf welche ein Druck

der Hand, und ein Kuß auf einen ſtummen ge—
ſchloſſenen Mund folgte: aber dieſe Sprache

des Elends hatte einen ſolchen Ausdruck von Em—

pfindung, dem keine Sprache in der Welt mit Wor

ten beyzukommen im Stande iſt. Mein Herz litte

viel; doch war ich weit entfernt von den Muth—

maſſungen eines nahen Todes. Wer muthmaſſet

gern
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gern ſein großtes Ungluck, und meine Freunde
waren zu ſchr Freunde, als daß ſie mir ſolches

durch Entdeckung der Gefahr ſchon vorher hatten

empfinden laſſen ſollen. Da ihr Puls immer ordent

lich und ruhig, ihre Wunde in dem beſten Zu

ſtande blieb; ſo hofte ich, daß doch endlich der

Krampf des Mundes und mit ihm alle Gefahr ſich
verliehren wurde. Gie hofte dieſes aber vermuth

lich nicht, weil ſie den Herrn Oberconſiſtorialrath

Spalding verlangte. Er kam; ſeine Unterredung

war fur mich ſchmerzhaft, aber fur meine Freun

din erquickend und angenehm. Die Gelaſſenheit,

mit welcher ſie vom Tode ſprach und ſprechen hor

te, war der ſicherſte Beweis einer liebenswurdigen

Unſchuld. »Um meines Mannes und meiner Kin—

„der willen,“ ſagte ſie unter andern, „mochte ich

„wohl noch langer leben; ich denke nicht, daß die—

„ſer Gedanke vor Gott Sunde ſeyn wird. Aber
„wenn er ſehen ſollte, daß meine Seele ſich beh
„einem langern Leben in der Welt vereiteln wur—

„de; ſo bitte ich ihn herzlich, daß er mich jetzt

„hinwegnehme.“ Sie bedaurte, daß ſie ſo viele

Zeit in ihrem Leben verlohren, vorſatzlich ver—
lohren habe. Sie fragte, wie es anzufangen, ſich

D ganz
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ganzlich von den Zerſtreuungen der Welt loszuma

chen? „Jch furchte mich gar nicht vor dem Tode,“

ſetzte ſie nach einiger Zeit hinzu. „Jch beſinne mich

„keiner großen Sunde, die ich mit Vorſatz began—

„gen hatte; aber vielleicht ware es beſſer, wenn

vich mich furchtete? Vielleicht zeigt dieſes eine ge—

„wiſſe ſtrafbare Sicherheit an?“ Was fur ein ru
higes Gewiſſen muſte diejenige haben, die in den

Augenblicken, wo Furcht, Schrecken und Anklage

gemeiniglich die menſchliche Seele verwirren, dieſes

Bekenntniß ablegen konnte! Was fur einen richtig

denkenden Verſtand, den Freuden der großen Welt,

die mehrentheils den Reitz der Neuheit fur ſie hat

ten, keinen großern Werth beygelegt zu haben,

als nothig war, um von ihnen unmittelbar, ohne
Furcht und ohne Widerwillen, in die Arme des

Todes ubergehen zu können! Jch hatte bey dieſer

Unterredung das traurige Amt, ihre undeutliche
Rede zu verdolmetſchen; oder ihren Mund, durch

Herunterdruckung des Kinnes, etwas weniges zu

erofnen, damit ſie verſtandlicher ſprechen konnte.

Als der Herr Spalding weggieng, ſagte ſie zu
mir: das iſt ein Engel; welches ich zun Ruhme

deſſelben, und zum Zeichen der beſondern Wirkung

ſeiner
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hier anzufuhren. Sie bat ihn, ihr den andern

Tag das heilige Abendmahl zu reichen; welches

geſchah. Sie bat ihn, auch den darauf folgenden

Tag wiederzukommen; welches er that. Fur alle

dieſe Gute, und beſonders fur das menſchenfreund

liche Bemuhen, die himmliſche Ruhe meiner ſter

benden Freundin, nicht durch Vorhaltung eines

ſtrafenden Geſetzes zu verſcheuchen, ſondern durch

die troſtende Beredſamkeit eines mitleidigen Freun

des zu erhalten und zu vermehren, ſtatte ich
ihm hierdurch nochmals mit dem geruhrteſten Her—

zen meinen Dank ab. Bey dem letzten Beſuche
des Herrn Spaldings, bat ſie mich heraus zu gehen,

und ſagte alsdenn, welches ſie mir, da ich wieder

hereinkam, wiederholen ließ, daß ſie ſich nun
ganz von der Welt losgemacht habe; daß es ihr
ſehr ſchwer geworden, ſich von mir und ihren Kin-

dern loszumachen; daß ihr aber Gott endlich auch

dieſe Gnade gethan habe; wir mochten indeſſen
nicht glauben, daßrie undeswegen weniger zart

lich liebe, wie bisher. GSie nahm darauf meine

Hand, legte ſie in die Hand des Herrn Spaldings,

zum Zeichen, daß ſie mich ihm empfohle, und daß

er
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er mich mit ſeinem Troſte nicht verlaſſen mochte.

So ſetzte dieſe zartliche, freundſchaftliche Seele ihre

Liebe und Vorſorge fur mich bis an den Tod, ja

nach dem Tode fort. Sie bat mich um Verge
bung ihret Fehler. Was hatte. ich ihr nicht ver—

geben! aber was konnte ich ihr vergeben! ihr Herz

hatte keinen, auch nicht den geringſten Fehler je—

mals gegen mich begangen. O vergieb mir die

meinigen! ſie ſind wenigſtens nie aus einem boſen,

oder gleichgultigen Herzen gegen dich, gefloſſen.

Nein! keinen Augenblick hab ich aufgehort, dich

uber alles in der: Welt zu lieben und zu verehren!

Alss wir allein waren, ſagte ſie zu mir, um mich

durch einige Hofnung, die ſie ſelbſt nicht hatte,

wieder etwas aufzurichten, und um mich fur die

traurige Zukunft, da ich ohne. ſie, ohne ihren: Rath,

ohne ihr Beyſpiel mit Thranen in der Jrre  herum

gehen wurde, an zwey meiner hauptſachlichſten

Pflichten zu erinnern! „Wir  werden noch wohl et

„was zuſammen bleiben, mein lieber; wenn es

„aber nicht geſchehen-Aege dſo muſſen wir uns
„ſchon darinn finden. Werſorich mir nur; o ver—

„ſorich. mirs rnnſere Kinder gut zu erzichen; be

„ſonders in der Religion, und ſctze ſie ſelbſt nicht

5 „aus
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man ν> 61Zaus den Augen.“. GSie foderte dieſes Verſpre

chen mit einer bittenden Geberde, welche zeigte,

wie ſehr es ihr am Herzen lag, und ich gab es

ihr ſo willig und ſo heilig, daß ſie ſich beruhigte.

Gott gebe, daß ich.es meinem Willen gemaß aufs

punetlichſte erfulle; und daß ich dereinſt, wenn wir

uns jenſeit des Grabes wiederfinden ſollten, mit
Wahrheit zu.iht ſagen konne:.?Hier bin ich und

die: Kinder, die du- wir ſo ernſtlich empfohlen haſt,

unſchuldig wie du, um uns in Ewigkeit nicht zu

trennen. Einige Zeit nachher, da ſie ſich ohne

Zweifel ſehr ſchlecht; glauben muſte, gab ſie mir
mit einemmal einen Handſchlag, druckte mir die

Hand, und ließ ſich nach der Wand umkehren.

Ein ſtummer, aber ein ruhrender, ein unvergeßlicher

Abſchied. Jch entfernte mich, um meine Thranen

zu verbergen; ſie merkte ſie aber und rief mit Muhe
mir zu: Weine nicht! Nach einiger Zeit wiederholte

ſie, aber mit einer Miene, die das Gegentheil ſprach:

daß wir wohl noch etwas zuſammen bleiben wurden;

wenn ſie aber ſterben ſollte, mochte ich pier von ihren
Kleidern, die ſie bezeichnete, vier Freundinnen, die

ſie benannte, zu ihrem Andenken, und etwas von ihz—

rem Zeuge ihren Leuten geben. Da ich in der Ver—

blen
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blendung eines Ungluckſeligen, der, wenn ſchon
ſein Gluck an unwahrſcheinlichſten, ſein Ungluck

am gewiſſeſten wird, noch jenes hoft und dieſes von

ſeiner Seele entfernt, zu ihr ſagte: Ach! wenn

wir erſt in unſerm Wagen zuſammen ſaßen, und nach

unſerm Uenglingen fuhren! antwortete ſie nichts:

faltete aber die Häande, heftete die Augen, mit
der Miene des inbrunſtigſten Gebets und wieded

hohlter Zuſammendruckung der Hunde gen Himmel.

Jch bat Gott laut um die Gnade, warum ihr
Herz bat, und ihr Mund nicht bitten konnte. Nie

mals iſt ein Gebet andachtiger und aufrichtiger

geweſen; ohne Zweifel war ich nicht unſchuldig ge?

nug, um erhort zu werden. Sie war es zwar ſo
ſehr, als es ein menſchliches Herz ſeyn kann; aber ihr

Gebet gieng nur mich an. Sie verlohr wenig oder

nichts durch ihren Tod: ich unbeſchreiblich viel. Sie

verlohr einige Freuden; aber auch alle Quaalen

horten auf: ich verlohr unzahlige Frenden, und mei

ne Quaalen fiengen an. Wann, o mein Gott!

werden ſie aufhoren!

Man erfuhr, daß der Herr Profeſſor Pallas
vor kurzen eine Perſon von der nehmlichen Krank—

heit befreyet habe, und man ließ ihn rufen. Er

ver:
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nen eine gute Wirkung zu thun. Den auſten Vor

mittags ofnete ſich der Mund in der That etwas;
ſie ſprach mit  mehrerer Leichtigkeit und ſchien uber

haupt ein merkliches beſſer zu ſeyn. Sie fragte

mich: ob ich gewiß geglaubt habe, daß ſie ſterben

wurde? und auf meine Antwort: daß ich nicht
ahne Hofnung geweſen ſey, ſagte ſie: „Jch habe

n„es gewiß gegiaubt;? aber du kannſt dir nicht vor

„ſtellen, was es fllr eine unbeſchreibliche Freude

„iſt, wenn man dem Tode ohne Furcht entgegen

„ſehen kann. Heute bekomm ich etwas Hofnung.“

Das Vergnügen. kam wieder in meine Seele zu—

ruck, und zeigte ſich auf den Geſichtern unſerer

Freunde; aber leider! nur auf kurze Zeit. Es
war der letzte Sonnenblick vor einer ewigen Nacht.

IJhr Puls, der bisher ſo ruhig und ordentlich, wie

bey einem Geſunden, gegangen war, fieng an, fie

berhaft zu gehen. Sie bekam Hitze, und wieder—

hohlte zum oftern die Worte: „Die Angſt meines

„Herzens iſt groß.“ Gegen Abend kam ihr Ver—

ſtand etwas in Unordnung; doch mit vernunftigen

Zwiſchenraumen. Jch glaubte, daß dieſes eine
Wirkung des eingenommenen Opiums ſey, und be

ruhigte
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Zeit zu dauren pflege. Aber lrider! dauerte es

die ganze Nacht. Sie. bemuhte ſich ungufhorlich,

unbedeckt zu liegen,. und avuſte. ſich, ob fie gleich

von andern Sachen, mehrentheils: von ihten Kin-

dern, in abgebrochenen Worten ſprach, unſere ge

ringſte Unachtſamkeit zu Nutze zu machen. Weil
man aber verſicherte, daß, wenn ſie nur im Schweiß

kame, noch einige. Hofnung ware, ſe hielt. man ſie

ſo viel moglich bedeckt. Es qualte mich, daß man

ihr noch zuletzt dieſen Zwang anthun muſte. Doch

auch dieſer, obgleich.ihr Verſtand nicht. mehr in
ſeiner ruhigen Faſſung war, vermochte keinen Un—

willen in dieſer geduldigen Seele hervorzubringen.

Die Worte: Bitten bitte; waren dicjenigen, die
ſie zum ofterſten wiederhohlte. Da man ihr zure

dete, ruhig zu ſeyn: ſagte ſie: „Habt Geduld mit

„einer Perſon, die ihres Verſtandes nicht machtig

niſt.“ Da ich ihr auf einen Augenblick die Han

de halten wollte, waren die Worte: Erbarmen,

Erbarmen; ein Dolch. in meinem Herzen. Der

Gedanke, daß dieſer Engel, für welchen ich mit
Freuden geſtorben ware, mich in ſeiner Todesſtunde

um Erbarmen anflehen muſte, war unausſtehlich.

Wie
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Wie vom Blitze getroffen, zitterten meine Hande

zuruck; Küſſe baten die ihrigen um Vergebung;

Thranen benetzten ſie, und der unvernehmliche

Ton des Schmerzes, fimr den man keine Worte

hat, bebte von meinen Libpen. Kuſſe auf ihren

verſchloſſenen Mund ſuchten ihre Aufmerkſamkeit

auf mich zu ziehen; aber umſonſt. Jhr Auge ver—

kannte mich; ihr Mund, der bis hieher meinen Kuß

allemal erwiedert hatte, kußte nicht mehr. Es fand

ſich ein Rocheln auf der Bruſt, und ein ofterer

ſchwacher Huſten, welcher ſie am Schlafe hinder—

te, worinn ſie zuweilen, verfallen zu wollen ſchien.

Jch, war endlich der Ungluckſelige, welcher ihr

den Trank reichte, nach welchem ihr auf einmal

alle Luft vergieng; ſo, daß ſie ſich in der Angſt,

da ſie ſonſt ihren Kopf nicht einmal allein heben

konnte, mit Heftigkeit aufrichtete, nach Hüulfe

um ſich griff, und endlich mit ſtarren Augen, ſtill—
ſtehendem Puls und verdreheten Gliedern, als todt

zurucklank. Doch der Himmel, der mich viel—

leicht nicht auf einmal in den Abgrund des Kum—

mers verſinken laſſen wollte, gab, daß meine Be
muhung, ihr durch einige wenige Erbfnung des Mun

dee Luft zu verſchaffen, nicht fruchtlos war. GSie
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Haupte, ſehr tief Athem zu hohlen; ſchlug endlich

die Augen, mit denen ſie ſchon einen Blick in die

Ewigkeit gethan hatte, fur dieſe Zeitlichkeit wieder

auf, und fing an zu ſprechen. Die Hofnung, die
wie ein zartlicher Freund unſer Herz ſo ſpat wie

moglich verlaßt, und wenn ſie es ſchon verlaſſen
hat, auf den erſten Wink wieder zuruckkehri, kan

auch in das meinige zuruck. Der Krampf des Mun-

des hatte pahrend dieſes heftigen Zufalls merklich

nachgelaſſen; ſie war ſich ihrer und unſerer vollkom

men bewufſt, ob ſie ſich gleich nichts von dem

was mit ihr vorgegangen war, erinnerte, und

ich freute mich ſchon, meinen geringen Verdienſten

gegen meine Freundin, das beſondere beyfügen zu
konnen, ſie in das Leben zuruckgerufen zu haben.

Doch dieſe Freude, ihr auch nur einen Tag des

Lebens verſchaft zu haben, ſollte nicht die meinige

ſeyn. Nur zu neuer Quaal, zu einer nochmali

gen Todesangſt hatte ich ſie zurückgerufen. Ver
gieb mir, o ſeliger Geiſt! dieſe meine eigennuitzige

Zuruckrufung. Der Herrt Muzelius, der Hert
Schmucker, welche inzwiſchen herbeygekommen wat

ten, erklarten, daß alles darauf ankame, ihr den

Schleim
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Schleim von der Bruſt zu ſchaffen, daß ſie aber

nicht wuſten, wie? Sie verſchrieben ihr unterdeſſen

einige Medicin. Jch hatte wieder das betrübte

Amt ſie ihr zu geben und auch das Unglick
den vorigen Zufall wieder zuwege zu bringen. Jch

wollte ihr den Mund, wie das erſtemal, erofnen,
aber er war ſo feſt geſchloſſen, daß ich es nicht

konnte; die Herrn Aerzte bewerkſtelligten es end

lich nach vieler Muhe. Doch welcher Anblick!

Noch ſeh ich ſie, mit ofnen gebrochenen Augen vor

mir liegen, welche nicht mehr zu leben, aber mich

noch um Hulfe und Liebe anzuflehen ſchienen. Jch

ſiel auf meine Knie, ein Gebet fur ſie zum
Himmel zu ſchicken; aber ich hatte keine Worte.

Jch ſah ſie in die letzten zitternden Bewegungen
fallen; ich porte das letzte angſtlihe Wimmern des

Todes; oder vielmehr: ich ſah und horte nichts,

und rettete mich in ein Nebenzimmer. O warum
blieb ich nicht, um den letzten Seufzer dieſes un—

ſchuldigen Mundes aufzufangen! Liebte ich ſie zu

wenig, um dieſen unausſprechlichen Schmerz ihrent—

wegen auszuhalten? ober liebte ich ſie zu viel?

oder hatte ein vier nachtliches Wachen, und beſon—
ders die Angſt dieſer letzten ermattenden Nacht mei—
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nen Geiſt und meinen Korper zu ſchwach gemacht,

dieſen fur mich in der Natur erſchtecklichſten An—

blick zu ertragen? Doch, es war beſchloſſen, daß
ich bey ihrem Tode nicht abweſend ſeyn ſollte. Jch

glaubte ſie ſchon in dem Reiche der Ewigkeit, als

ich die Nachricht bekam, daß ſie zum zweytenmal

zu ſich gekommen ſey. Vielleicht ſah ſie ſich in dem

erſten Augenblicke nach ihrem Freunde um, und

fand ihn nicht und ſeufzte uber ihn! Jch flog

in ihr Zimmer, aber weder Freude noch Hofnung

begleiteten mich dahin; ſondern nur die Furcht,
daß ſie zu einem abermaligen Todeskampfe erwacht

ſeyn wurde. Doch dieſen hat ihr der gutige
Himmel geſchenkt. Jch fand ſie auf den Knien

ſitzend; man hielt ſie; noch ſagte ſie wohltha-

tig bis in den Tod, daß man ihr Zeug der
Wartsfrau geben mochte; daß man ſie beſſer vor—

warts bringen ſollte; daß es nun gut ware; und

war ſchon todt, als wir ſie noch unter den Leben—

digen glaubten. Der 22ſte October 1772 war der
unglücklichſte Tag und deſſen vierte Stunde des

Morgens die unglucklichſte Stunde meines Lebens.

So verlohr ich meine Freundin, meine uner—

ſetzliche Freundin, welche verdient hatte ewig zu

leben,



leben, wenn ein Leben mit mir ein ſo großes Glück

ware, als es ohne ſie fur mich ein Ungluck iſt.

Jch unternehme es nicht, meine Empfindung bey

dieſem Verluſte zu beſchreiben. Tauſend Empfin—
dungen floſſen in eine zuſammen, denn tauſend

Verluſte litte ich in dieſem einzigen. Die ange—

meſſenſten Worte wurden doch nur dieſe Empfin—

dungen eine nach der andern beſchreiben; aber ich

empfand alles auf einmal. Jch ſturzte vom Gipfel
des beſten menſchlichen Glucks in einen Abgrund

des Unglucks, wo ich keinen Troſt, keinen Aus—

gang, ſondern nur Schwermuth und Verzweiflung

entdeckte. Was fur ein verfinſtertes Anſehen hat
die Welt ſeitdem, mit allen ihren Freuden, für mich

bekommen! Die Sonne iſt fur mich unter gegangen,

um niemals wieder aufzugehen. Warum o mein
Gott, ſtrafteſt du mich ſo hart, ſo fruhzeitig!

Warum nahmſt du mir nicht lieber alle zeitliche
Guter, und lieſſeſt mich in der niedrigſten Geſtalt,

arm und verachtet, wie ich dich darum bat, mein

übriges Leben hinſchleppen! Wie gern hatte ich den

Kittel des Bettlers, den ich jetzt oft beneide, an—

gezogen, wenn ich meine Freundin dadurch erhalten

konnen! denn auch in dieſem Kittel wuürde ich ihr
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derſelbe geblieben ſeyn. Aber ich murte nicht v

mein Gott! Ohne Zweifel verdiente ich Strafe;

und dieſes ware eine Belohnung geweſen. Jch

beklage mich nicht: ich habe kein Recht mich zu

beklagen. Eilf Jahre mit dieſem edlen Herzen um—

gegangen, und von ihm geliebt geworden zu ſeyn,

iſt viel mehr als ich verdiene. Aber, warum muſite

die Unſchuldige, warum nicht ich, den bittern

Kelch des Todes ſchmecken! Du ſiehſt mein Herz,

o Gott! wie konnte ich dir eine Erdichtung, oder

eine Ausſchweifung meiner Einbildungskraft als eine

Wahrheit vorbringen! Du weiſt, wie gern, wie
ohne Anſtand ich mein Leben für ſie dahin gegeben

hatte. Mein jetziges iſt ja bitterer wie der Tod;
und wie viel langer werde ich ſeine Bitterkeit ſchmr

cken! Doch vielleicht ware es fur ihr empfindfames

Herz noch bitterer geweſen mich zu überleben;

und in dieſer Betrachtung will ich gern alle Quaalen

ausſtehen. Nur vergieb, o mein Gott! wenn ich
ſie nicht ohne Seufzen, ohne Thrunen ausſtehen

kann. Vergieb es auch du, meine Zartliche, wenn

du aus dem Aufenthalte der Geligen noch einen

Blick auf deinen irdiſchen Freund herabwerfen

kannſt. Wollen wirſt du es gewiß. Sollte der

Merſch



Menſch nur hier, im Stande der Unvollkommen:
beit, eine Zuneigung zu dem Gfefahrten ſeiner vori—

gen Niedrigkeit behalten, und dieſer Edelmuth ei—

ner himmliſchen Seele fehlen! Sollte eine Tugend

dieſer Seele verbothen ſeyn konnen! Du wirſt

alſo gewiß auf mich herabblicken. So vergieb
denn meinen Kummer, wenn er, der ſonſt auf

Erden deine ganzliche Freude verſtorte, dir noch

jetzt in etwas misfallig iſt; vergieb ihn der menſch—

lichen Schwachheit, der du ſchon hier ſo manches

vergeben haſt. Jn dieſer Einſamkeit, wo ſonſt

nur Liebe und Zufriedenheit, nie Ueberdruß oder

angeweile mit mir wohnten, nicht mehr meine

vertrauliche Gefahrtin, meine freundſchaftliche Ge

hulfin; nur eine traurige Stille und folternde Erin—

nerungen in und um mich zu haben! Vier unerzo

gene Kinder, die ſo viele Freuden, ſo viele Vor—
„ſorge entbehren, welche nur die Zartlichkeit einer

Mutter, nie der ungeſchaftigere Ernſt eines Vaters
vollkommen beſorgen kann halb verlaſſen, auch

ſtillſchweigend, durch ihre unabgeholfenen Bedurf—

niſſe ihre Mutter von mir fodern zu ſehen! Den
Kummer, den ſchmerzhafteſten, den ich jemals em—

vfunden, ohne den Troſt, deſſen ich ſo gewohnt
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war; die Freuden, die wenigen, die ich noch ha—
ben konnte, ohne die Theilnehmung derjenigen zu

empfinden, ohne welche das Vergnugen kein Vergnu

gen mehr fur mich bleibt! Durch alle Bemuhun—

gen, nicht das geringſte mehr zum Glucke riner

Perſon beytragen zu können, deren Gluck der Haulpt

fachlichſtte Bewegungsgrund aller. meiner Bemuhun

gen war; deren Gluck mir unendlich mehr Ver—
gnugen verſchafte, als das meinige! Bey einer Aö

reiſe, nicht mehr ihren zartlichbeſorgten Kuß des Ab:

ſchiedes; bey einer Wiederkunft nicht mehr die unver—

ſtellte Freude der Bewillkommung zu genießen; ſon—

dern mein Haus ode und freudenleer vor mir zu

finden! Zu guten Hanblungen nicht mehr durch. ihr
Lob, durch ihr Beyſpiel aufgemuntert; von den

boſen nicht mehr durch ihre Vorſtellung, durch
ihre zartlichtadelnde Miene, dieſer wahren Miene

der Freundſchaft, die mehr als alle menſchliche Ge

ſetze auf mein Herz wirkten, abgehalten zu wer—
den; ſondern meinen Fehlern, als ſo viel Feinden,

die meine Ruhe unter ſich theilen; meinen Leiden—

ſchaften, als ſo viel falſchen Freunden, die die
ſchmahle Grenze zwiſchen Tugend und Laſter

mir ſo oft verbergen, uberlaſſen zu ſeyn! Mit
einem
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emem Worte, den großten Schatz auf der Welt,
eine wahre Frenndin, die dieſen edlen, ſo oft ge—

misbrauchten Namen, in der ſtrengſten Bedeutung
verdiente; dio ich beh ſo unzahligen Gelegenheiten,

immer wahr, immer zartlich, immer tugendhaft ge

funden; die kein Geheimniß fur mich hatte, ſelbſt
wenn es ihre Fehler betroffen hatte; und fur wek.
che ich ohne Laſter keines haben konnte; die ein Herz

und eine Seele mit mir war, und mit welcher ich
mir, in der wahrſcheinlichſten Hofnung, daß nun
bald alle Unannchmlichkeiten unſeres außerlichen Zu—

ſtandes uberwunden ſeyn wurden, ein langes ver—

gnugtes Leben verſprach; dieſe Freundin, un—
vermuthet, in den Jahren ihrer angehenden Voll—
kommenheit, vielleicht durch unſere Schuld, durch

eine ubereilte Furchtſamkeit, auf immer, und mit
ihr alle zeitliche Gluckſeligkeiten zu verliehren! O!

dieſes alles, mit dem Andenken ihrer Leiden, be—

ſonders jener angſtvollen letzten Nacht verbunden,

iſt viel zu rührend, viel zu erdruckend, als daß ich
es jemals ohne Thranen uberdenken konnte. So
lange ich empfinde, muß ich es mit außerſter Weh—

muth und Bedaurung empfinden: oder mein Herz

iſt dieſer Freundin nicht werth gewefen. Einem
Scheinubel kan man durch Ueberlegung wohl ab—

helfen; ein wahres wird dadurch nur mehr empfun—

den. Wie viel ſchmerzender iſt mein Verluſt ge—
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worden, ſeitdem ich ihm nachgedacht habe! Die er—

ſten Augenblicke waren Augenblicke der Betaubung,
aber jetzt weint die Vernunft, und ihre Thronen

hemmt kein menſchlicher Troſt. Wie konnte dieſe

Welt, die mir ſie nicht wieder geben kan, mir
einen vollkommenen Troſt geben! Selbſt die Be—
daurung, die aus unſern Freunden und Verwand
ten um mich her weint; der Beyfall, den man ihr
nirgends wo ſie geweſen iſt, ſelbſt nicht in der
Hauptſtadt, hat verſagen wollen, die doch fur Ver—

dienſte und Fehler ſo gute Augen hat, troſten
mich nicht: ſie beſtarken die Große meines Verluſts;

aber ſie miſchen Thranen der Dankbarkeit mit den
Thranen der Betrubniß zuſammen.

Beſonders lege ich mich Jhrer Majeſtat der
Konigin, Jhrer Koniglichen Hoheit der verwittwe—

ten Prinzeßin von Preußen, und der Prinzeßin,
Gemahlin des Prinzen Heinrichs Koniglichen Hoheit,

fur die oftern Erkundigungen, und fur die allzugna—

dige Theilnehmung an dem Unfall meiner Freundin,

die Sie doch nur wenig kannten, mit wehmuthig—
ſter, dankbarſter Verehrung zu Fuſfen. Wie ſchr
beſchamen dieſe hochſten Perſonen, durch ein ſo gna

diges herablaſſendes Betragen, den niedrigen Hoch-

muth; und wie ſehr vermehren Gie dadurch die Ehr—

furcht, die man Jhrem erhabenen Standr ſchuldig
iſt! Man empfindet dieſe Ehrfurcht alsdenn nicht

blor
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blos fur ihren Stand; ſondern vornehmlich fur die

Gute ihrer Herzen, dieſer gottlichen Tugend, wo—

durch Sie erſt ein Gluck fur die Menſchen, die
unter Jhnen ſind, und eine Zierde fur ihren Stand

werden: und dieſe zartliche freywillige Ehrfurcht,

die meine Freundin fur Sie ins Grab mitgenom—
men hat, gehort Jhnen ſelbſt, und nicht dem
Glanze der Sie umgiebt, und wird, wenn dieſer
Glanz und fein Schmeichler einmal langſt vergan-—

gen ſehn werden, noch in dem Herzen des aufrich—

tigen Verehrers der Tugend lodern. Dieſen Em—
pfindungen fuge ich denjenigen lebhaften aufrichti—

gen Dank bey, den ich allen Freunden meiner er—
blaßten Gefahrtin, in und außer Berlin, fur ihre

Freundſchaft und Wohlwollen, beſonders denjeni—
gen, den ich dir, mein Bruder, dir meine Schwie—

gerin, und deiner ganzen gutigen Verwandtſchaft

fur alle Liebe, Vorſorge und Ungelegenheit ſchul—

dig bin. Erwartet keinen wortreichen Dank; aber
erwartet, daß mein Herz fur jede meiner Freundin

erzeigte aufrichtige Freundſchaft, ewig dankbar,
unendlich dantbarer ſehn werde, als fur diejenige,

die ihr mir ſelbſt erzeigt habt. Dir mein Vater,
euch ihr zartlichen Geſchwiſter meiner verſchwunde—

nen Geliebten, mit welchen ich noch, wenn ich euch

wieder ſehe, ein langes Feſt der Thranen zu feiern

gedenke, euch danke ich, daß ihr eure Zartlichkeit

nicht
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nicht von mir zuruckgenommen habt, ob gleich das

ſchone Band, das uns zuſammen hielt, zerriſſen iſt:

euch danke ich, daß ihr mir in meiner einſamen Be—

trubniß mit eurem Troſte zu Hulfe kommen wollen,

ob ihr gleich ſelbſt auf dieſer Welt keinen Troſt für
ench wuſtet. O laſſet unſer gemeinſchaftliches Un—

gluck ein neues Band ſeyn, das uns, ob es gleich
ſchwarz und traurig iſt, auf immer verknupfe! Seyd

lange glucklich, glucklicher wie ich, der ich außer

dem Glucke eines gulten Gewiſſens, kein anderes
mehr verlange, als das Gluck meiner Freunde und

meiner Kinder. O! ihr armen Kinder! die ihr mich
durch eure Liebkoſungen, durch eure Bedurfniſſe wie

der zum Leben erweckt; ohne welche ſich vielleicht

meine Augen ſchon fur dieſe mir gleichgultige Welt

zu einem langen Schlafe geſchloſſen hatten; o! konnte

ich euch doch durch meine Erziehung die Unſchuld er—

halten, die ihr von eurer Mutter geerbt habt! konnt
ich euch bey meinem Sterben ſo glücklich hinterlaſſen,

als eure wurdige Mutter es immer zu ſenyn verdiente!
Gott, allmachtiges unbegreifliches Weſen! gieb mit

die dazu nothige Weisheit und Tugend. Jch bitte

dich weiter um nichts. Nicht um Freuden der Welt:
meine Traurigkeit iſt mir viel zu lieb, viel zu nutzlich.

Nur durch ſie kann ich hinfort noch glucklich ſchn:

denn nur ſie jagt das Laſter und die Furcht vor dem

Tode aus meinem Herzen. So lange ſie daurt, ge—

biete
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biete uber mich o Gott! wenn du willſt, und ich
trete ohne Furcht, gelaſſen wie meine Freundin, in

das dunkle Reich der Zukunſt. Jch verlaſſe mich auf

deine Gute. Du wirſt nicht die Vollkommenheit ei-—

nes Gottes von mir fodern. Du wirſt nicht, wie
der rachbegierige Menſch, uber Schwachheiten, be—

reuete Schwachheiten, ſo lange du lebeſt, zurnen!
Du wirſt auch keine ſchreckliche Vernichtung fur mich

beſtimmt haben! Hatteſt du mir das Gluck, meine

Gedanken bis zu dir, dem Unendlichen, heraufzu—

ſchwingen, nur zu dem Leben eines Augenblicks ge—

geben? Hatteſt du meiner Seele den Wunſch und die

Hofnung ewig zu ſeyn erlaubt, um ſie nicht zu er—
fullen; und um mich dadurch unglucklicher zu machen

als das Thier, das dieſen Wunſch nicht hat, und
ſeine Vergeblichkeit nicht furchtet? Hatteſt du dieſer

Seele, die das Glurk ihres Daſeyns ſo ſehr empfin—

det, weniger Dauer geben wollen, als dem unem—

pfindlichen Staube, der in dem Sonnenſtrahle
ſchwimmt und der vermuthlich ſo lange dauren wird

als die Welt? Hatteſt du, der Gerechte, der einzige

vollkommene Gerechte, den Laſterhaften glucklich,
den Tugendhaften unglucklich ſeyn und bleiben laſſen

konnen? Bis an den letzten Hauch meines Lebens

werde ich das Gegentheil glauben. Wie ſollte ich
den einzigen Troſt wieder die Verzweiflung nicht
glauben: Ja mein Gott! von drm nur mein Gluck,

mein



mein oglichſtes Gluck, niemals mein Ungluck, nie—

mals das groſte Ungluck eines denkenden Weſens
herkommen kann, dich werde ich dereinſt, ſoll

anders meine Erſchaffung ein wahres Gluck ſeyn,
ein Gluck, dem meine innere Empfindung nicht wi—

derſpricht, wenn gleich nicht vollkommen, doch

viel naher, viel deutlicher erkennen. Auch dich,
meine Freundin, denn du gehorſt zu meiner Seligkeit

mit, auch dich, von den wenigen Flecken der Menſch—

heit, durch einen neuen Stral gottlichen Lichts voll—

kommen gereinigt, auch dich werde ich dereinſt mit

unbeſchreiblicher Freude wieder ſehen.

Bis dahin mag der Schmerz in meiner Seele

wohnen. Sein melancholiſcher Ernſt wird mir nutz
licher ſeyn als Freude. Muhe will ich mir geben,

ihn zu erhalten: die Zartlichkeit befiehlt ihn mir,

und die Weisheit verbietet ihn nicht. Was kann
mich mehr beſſern, als das unſchuldige Leben, und

der ruhige Tod dieſer Tugendhaften? Was kann
weiſer ſeyn, als beydes in meinem Gedachtniſſe zu

erhalten? Welche boſe That kann ich begehen, ſo
lange alle Ehrenbezeugungen, alle Schatze, alle Freu—

den dieſer Welt mir gleichgültig ſind? welche gute
kann ich unterlaſſen, ſo lange die Tugenden meiner

Freundin, und der Wiliee ihr ahnlich zu ſeyn, ſo
lebendig in mir bleiben, als ſie jetzt ſind? Schon
hat ihr Sterben die ſchlummernde Gute meines Her—

zens



zens wieder erweckt. O! warum konnte es ihr Le—
ben, ihr Beyſpiel nicht thun! Jetzt ſind meine
Thranengefaße immer gefullt; die geringſte Beruh—
rung eines Unglucklichen macht, daß ſie uberlau—

fen. Dieſe Meuſchlichkeit, dieſe ſo theuer erwor
bene Menſchlichkeit, muß ich nicht wieder verlieh—

ren: was ſind alle Verdienſte ohne Sie!
Es kann zwar ſeyn, daß dieſer Schmerz nur

halb mein Freund und halb mein Feind iſt. Viele
werden es daher fur Pflicht, fur Starke des Gei—
ſtes, fur Muth halten, ihn, durch ein Bundniß
mit den Annehmlichkeiten der Welt, ſo bald wie
moglich zu vertreiben. Aber ſollte es wohl Pflicht
ſeyn, von zwey Sachen die ſchlechteſte zu erwah—
len: nach dem Vergnugen zu greifen, und die Beſ—

ſerung des Herzens fahren zu laſſen? Sollte es
wohl Starke des Geiſtes ſeyn, den lehrenden
Freund von ſich zu ſtoßen, weil ieine Wahrheiten
unangenehm ſind? oder ſollte der Muth desjenigen

nicht großer ſeyn, der ſeinem Feinde, allein, von

allen Freuden in ſeiner Einſamkeit verlaſſen, uner
ſchrocken entgegen geht? Freylich lauft er Gefahr
uberwunden zu werden; aber er fallt ohne Vorwurf;
und nur ſein Korper fallt, dieſe morſche Hutte, die
doch heut oder morgen zerfallen muß, und gegen
welche der Schmerz allein etwas Feindſeliges unter—

nehmen konnte. Die Seele, deren Freund er war,
deren Feind nur das Laſter iſt, bleibt unuberwun
den, und ſchwingt ſich endlich über die Leiden der
Welt, mit der Freude eines Verlangenden, der

der Erfullung ſeines beſten Wunſches nahe iſt, zu
ſeiner vorangegangenen Freundin empor.

O



go

O komm mir alsdann entgegen, meine himm—
liſche Freundin! und nimm mich mit dir in die ſe—
lige Wohnung, wo uns keine Sorge mehr qualen,

kein Ungluck mehr trennen wird. Dort, aber ge—
wiß erſt dort, wird der nagende Kummer meine

Seele verlaſſen. Dort werde ich die aufwallende
Freude des Wiederſehens, die mich ſchon hier, nach.
einer kurzen Abweſenheit ſo glucklich machte, im
hochſten Grade genießen. Dort werd ich die ſanfte
Zufriedenheit, die ich nur in deiner Gegenwart em—
pfand, die ich ohne dich nie wieder empfinden kann,
die ſchon hier Seligkeit fur mich war, in großter
Vollkommenheit empfinden. Dort werden wir un
ſere Kinder, unſere Freunde, wenn wir ſie nicht
mit unſichtbarem Antriebe zur Tugend umſchwe—
ben konnen, erwarten, und mit ihnen und den
Rechtſchaffenen unzahliger Welten, in der zartlich—
ſten Liebe, in der uneigennutzigſten Freundſchaft,

in der unverſtellteſten Tugend, den Gott mit ein—
ander bewnndern, lieben und anbeten, der uns erſt.
aus dem Nichts, darnach aus dem Staube der
Verweſung erweckte; der meine Leiden wog,
meine Thruanen zahlte, und da ſie mir zu ſchwer,
zu viel wurden, mich endlich zur Gluckſeligkeit,
bey deren Vorſtellung, die vermiſchte Zahre der
Freude und der Traurigkeit jetzt aus meinen Au—

gen herabfallt, auf ewig wieder mit dir vrreinigte.
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